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AKTUELL 

Gott sei 
Dank!

Sonderausgabe zum Jubiläum 
100 Jahre Pfarrfrauenbund e.V.

      Samstag, 4. Juni 2016
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Herzlich willkommen!

Begrüßung

Renate Karnstein, Morsbach, Vorsitzende des Pfarrfrauenbundes e.V.

Gott sei Dank!
Renate Karnstein
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Gott sei Dank! – Es haben sich über 
100 Frauen angemeldet und auf den 
Weg gemacht! 

Gott sei Dank! – Wir sind wohlbehal-
ten hier in Burbach-Holzhausen ange-
kommen und dürfen uns auf ganz be-
sondere Tage der Begegnung und des 
Miteinanders freuen.

Gott sei Dank! – Lange schon ist sie im 
Blick, laufen die Vorbereitungen – jetzt 
beginnt sie, unsere Jubiläumstagung: 
100 Jahre Pfarrfrauenbund! Kaum zu 
glauben, so alt sehen wir doch gar 
nicht aus… Hoff e ich zumindest. Vor 
einiger Zeit bekam ich von Rosemarie 
Hartmann einen lieben Brief, darin lag 
ein Zettel mit folgenden Worten:

„Jugend ist nicht ein Lebensabschnitt, 
sie ist ein Geisteszustand. (…)

Du bist so jung wie die Zuversicht, 
so alt wie deine Zweifel,

so jung wie dein Selbstvertrauen, 
so alt wie deine Furcht,

so jung wie deine Hoff nung, 
so alt wie deine Verzagtheit.(…) 

Erst wenn die Flügel nach unten 
hängen und das Innere deines Her-
zens vom Schnee des Pessimismus 
bedeckt ist, dann bist du erst alt.“

 A. Schweitzer

Immer wieder gewinnen Zweifel, 
Furcht, Verzagtheit, manchmal auch 

Renate Karnstein
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Pessimismus, in unserem Leben oder 
in unserer Arbeit Raum – das ist durch-
aus „normal“. Die Bibel ist voll von 
Geschichten, die ganz off en davon 
handeln. Aber auch voller Worte der 
Zuversicht und der Hoff nung, voller 
Worte der Ermutigung zum Vertrauen 
auf Gottes Möglichkeiten. Daraus Kraft 
und Perspektiven zu schöpfen, hält 
jung – auch uns als 100jährigen Bund!

Ich ergänze Albert Schweitzer noch: 

Du bist so jung wie dein dankbares 
Herz und so alt wie dein Dich Verglei-
chen mit anderen, denen es schein-
bar besser geht.

Du bist so jung wie dein Vertrauen 
darin, dass Gott es gut mit dir meint, 
und so alt wie deine Sorgen, die dich 
Tag und Nacht begleiten und nur von 
deinen eigenen Möglichkeiten aus-
gehen.

Du bist so jung, wie deine Bereitschaft, 
Neues zu wagen, so alt wie dein dar-
auf Beharren, dass Gottes Segen nur 
auf Altbewährtem liegt.

… die Reihe könnt ihr für euch selber 
gerne fortsetzen. Ich möchte euch Ver-
se in Erinnerung rufen, die viele aus 
der Runde auswendig können. Aus ih-
nen heraus zu leben, ist oft gar nicht 
so einfach… Wer von uns kann schon 
fl iegen wie ein Adler? -

Jes. 40, 29-31:

 Weißt du es denn nicht? Hast du denn 
nicht gehört? Der Herr ist ein ewiger 
Gott, der Schöpfer der ganzen Erde. 
Er wird nicht matt oder müde. Sein 
Verstand ist unergründlich. 

Er gibt den Erschöpften neue Kraft; er 
gibt den Kraftlosen reichlich Stärke. 

Es mag sein, dass selbst junge Leute 
matt und müde werden und junge 
Männer völlig zusammenbrechen, 
doch die, die auf den Herrn warten, 
gewinnen neue Kraft. Sie schwin-
gen sich nach oben wie die Adler. 
Sie laufen schnell, ohne zu ermüden. 
Sie werden gehen und werden nicht 
matt. 

Wenn diese Verheißung kein Jung-
brunnen ist….

„Gott sei Dank – 100 Jahre Pfarrfrau-
enbund!“ In dieses Gotteslob möchte 
ich von Herzen mit einstimmen; denn 
von diesen 100 Jahren bin ich 50 Jahre 
live dabei. Ich lernte ihn 1966  durch 
eine pensionierte Pfarrfrau in unserer 
ersten Gemeinde kennen, versäumte 
ab da keines der monatlichen Treff en 
und trat Anfang 1967 als Mitglied in 
den Bund ein. 

Ich bin um einen kurzen Rückblick ge-
beten worden. Dabei will ich mich auf 
die 18 Jahre beschränken, in denen 
ich Vorsitzende des Gesamtbundes in 
der EKD war. Es begann 1990 mit der 
Wende. Zum ersten Mal konnten der 

Liebe Renate, liebe Schwestern, 
verehrte, liebe Gäste!

Leitungskreis Ost und der Leitungs-
kreis West gemeinsam tagen. Und 
auf dieser Tagung wurden Weichen 
gestellt. Ingeborg Hauschildt war ge-
rade 70 Jahre alt geworden, hatte 
den Pfarrfrauenbund West 16 Jahre 
geleitet und wollte ihr Amt nieder-
legen. Ich wurde als Vorsitzende des 
wiedervereinigten Gesamtbundes in 
der EKD gewählt. Margarete Koch, bis 
dahin verantwortlich für den Pfarrfrau-
enbund Ost, gab ihre Ämter an Rose-
marie Hartmann weiter. Rosemarie 
wurde meine Stellvertreterin. In den 
folgenden 1 ½ Jahren traten eine gan-
ze Reihe über 70-jährige Verantwortli-
che zurück. Auf diese Weise wurde ihre 

„Ich danke Gott für Euch alle 
und gedenke Eurer im Gebet.“

Ingeborg Fischer, langjährige 1. Vorsitzende des Pfarrfrauenbundes e.V.

Ingeborg Fischer

Begrüßung Grußworte
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Zahl ziemlich reduziert. Das war nötig, 
denn aus zwei Leitungskreisen musste 
ja einer werden. Außerdem wurde die 
Spitze des Bundes erheblich verjüngt. 
Das war insofern ein Novum, als bis 
dahin das ungeschriebene Gesetz galt, 
dass jede, die im Bund Verantwortung 
übernahm, das als Lebensaufgabe sah 
und solange durchhielt, wie Kräfte und 
Gesundheit es erlaubten. 

In jenen Tagen hieß es oft: „Jetzt kann 
zusammenwachsen, was zusammen-
gehört.“ Wir vom Bund meinten eu-
phorisch und auch etwas blauäugig: 
Wir brauchen nicht zusammenwach-
sen, denn wir haben uns nie getrennt. 
Geistlich gesehen war das sicher rich-
tig, denn die Schwestern im Osten 
und im Westen hatten alles Menschen-
mögliche getan, um ganz nah bei-
einander zu bleiben. Aber dann war 
es doch nicht zu übersehen, dass wir 
40 Jahre in unterschiedlichen Gesell-
schaftssystemen gelebt und auch in 
der Kirche unter ganz verschiedenen 
Voraussetzungen gearbeitet hatten. 
Bewusst wurde uns das, als wir unser 
Selbstverständnis neu formulierten 
und eine Schwester aus den neuen 
Bundesländern frustriert dazwischen-
fuhr: „Ihr denkt immer nur vom Westen 
her. Ihr könnt uns doch nicht einfach 
so vereinnahmen!“ Sie hatte Recht. Die 
Schwestern im Osten hatten ihre eige-
ne Geschichte. Und sie hatten andere 

Erfahrungen gemacht als wir. Da konn-
te man nicht so tun, als sei das alles 
nicht gewesen. 

Rein äußerlich ging das Zusammen-
wachsen sehr schnell. Über Jahre 
bestanden ja bereits viele Kontakte 
von West nach Ost und umgekehrt. 
Freundschaften waren entstanden. 
Jede Schwester im Westen hatte eine 
oder mehrere Patenschwestern im Os-
ten. Es gab keine Grenze mehr. Man 
konnte reisen und einander besuchen. 
Jede konnte jetzt an der Jahrestagung 
teilnehmen. Und die „Jahresrüste“, eine 
Besonderheit im Osten, wurde schnell 
zu einer zweiten Gesamttagung oder 
Freizeit. 

Inhaltlich waren im Westen die 80er 
Jahre geprägt von der Auseinander-
setzung mit der feministischen Theo-
logie, die über die landeskirchlichen 
Frauenwerke geradezu mit Urgewalt 
über uns gekommen war. Zu unserem 
Erstaunen hatten die Schwestern im 
Osten kaum davon Kenntnis genom-
men. Sie brauchten zum Leben und 
Überleben wohl Anderes. Am Rande 
spielte auch die charismatische Bewe-
gung eine Rolle, die in manchen Lan-
deskirchen aufgebrochen war. Viele in 
unseren Kreisen standen ihr skeptisch 
bis ablehnend gegenüber, nur wenige 
sahen in ihr eine neue Erweckungsbe-
wegung. Unsere Schwestern im Osten 

hingegen hatten mit ihr viel mehr und 
gute Erfahrungen gemacht. Wir hiel-
ten es mit dem Apostel Paulus: „Prüfet 
alles, und das Gute behaltet!“ 

Über unsere neue Verbindung mit 
den Pfarrfrauen in Ungarn hat ges-
tern Hajni Görög selbst berichtet und 
3 Schwestern aus Österreich über un-
sere enge Verbindung zum dortigen 
Pfarrfrauenbund. 

2006 haben wir hier mit einem ähn-
lich großen Fest „90 Jahre Pfarrfrauen-
bund“ gefeiert. Warum wartet ihr nicht 
bis zum Hundertjährigen?, wurden wir 
oft gefragt. Das hätten wir natürlich 
gekonnt. Aber es war ja das erste gro-
ße Fest nach der Wiedervereinigung, 
das wir gemeinsam feiern konnten. 
Außerdem lebten noch eine Reihe 
hochbetagter Schwestern, die über 
Jahrzehnte den Bund geprägt hatten 
und die jetzt noch an dem Fest teilneh-
men oder sich doch schriftlich äußern 
konnten. Darauf wollten wir nicht ver-
zichten. 

Inzwischen war ich auf der Suche nach 
einer Nachfolgerin. Das stellte sich als 
äußerst schwierig heraus. Niemand 
konnte oder wollte das Amt der Vor-
sitzenden übernehmen. Da waren wir 
froh, als Renate Karnstein in unseren 
Blick geriet. Wir luden sie zur Jahres-
tagung nach Bad Blankenburg und in 
die Sitzung des Vorstandes und Bei-

Grußworte Grußworte

Über 100 Festgäste sind zum Jubiläum angereist
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und Aber und als sei das das Selbst-
verständlichste von der Welt. Dass ich 
sie 2009 auf unserer Jahrestagung als 
meine Nachfolgerin einführen durfte, 
war und ist mir ein großes Gottesge-
schenk. Danke, liebe Renate!

Zum Geburtstag pfl egt man Glück-
wünsche auszusprechen. Ich wünsche 
dem Pfarrfrauenbund, dass er die 100 
noch lange überdauert. Ich wünsche 
ihm, dass Pfarrfrauen hier eine geist-
liche Heimat fi nden, diesen geschütz-
ten Raum, wo sie miteinander beten, 
einander helfen und ermutigen und 
die vielen heute kaum mehr zu be-
antwortenden Fragen gemeinsam vor 
Gott klären können. Ich wünsche ihm, 
dass wir daran festhalten, dass Jesus 
Christus die Mitte unseres Glaubens 
und Lebens ist. Und ganz persönlich 
will ich es halten wie der Apostel 
Paulus: „Ich danke Gott für Euch alle 
und gedenke Eurer im Gebet.“

Ingeborg Fischer   

Rosemarie Hartmann, ehemals stellvertretende Vorsitzende des PFB e.V.

Wenn der Herr nicht das Haus baut, 
so arbeiten umsonst, die daran bauen. 

Psalm 127,1

Der PFB – ein Haus – ein 100jähriges 
Haus! Das ist ganz schön alt und 

doch immer wieder jung und neu. Vor 
100 Jahren stand es noch nicht fertig 
da. Die Schwestern fi ngen an zu bau-
en, aber jede fand schon ein Dach und 
eine Gemeinschaft. Das Wort Gottes 
und das Gebet waren der schützen-
de Raum, aus dem sie gestärkt an ihre 
Aufgaben gingen. Am Haus wurde im-
mer weiter gebaut, und es wuchs und 
wurde immer größer. Es hatte immer 
off ene Türen – bis heute, einladend 
für alle Pfarrfrauen, die Gemeinschaft 
suchten und suchen. Es gab eine Zeit, 
da wurden im Haus Türen geschlos-
sen. Es gab plötzlich zwei Eingänge, 
einen im Osten und einen im Westen 

Liebe, verehrte Gäste, 
liebe Schwestern!

und eine Trennmauer im Haus. Aber: 
Mit meinem Gott kann ich über Mauern 
springen. Psalm 18,30.

So gaben sich die Pfarrfrauen nicht 
mit der Trennung ab, sondern spran-
gen über Mauern, meistens natürlich 
von West nach Ost. Unsere Gemein-
schaft konnte nicht zerstört werden. 
Im Gebet und durch Gottes Wort und 
Geist sowieso weiter verbunden, lie-
ßen wir uns nicht trennen. Schwestern 
aus dem Westen nahmen an unseren 
Leitungs- und Verantwortlichentagun-
gen teil, erfreuten uns durch Besuche 
und schickten Pakete. Wir bekamen 
auf abenteuerlichen Wegen das Heft 
„Wegweisung und Aussprache“, natür-

GrußworteGrußworte

rates ein. Renate hatte viele Fragen, 
gab aber durch nichts zu erkennen, ob 
unsere Antworten  für sie zufrieden-
stellend waren. Als sie auf dem Weg 
zum Mittagessen ausrutschte und sich 
einen Mehrfachbänderriss zuzog und 
gleichzeitig den Anruf bekam, dass 
es ihrem Schwiegervater so schlecht 
ging, dass sie sofort nach Hause kom-
men sollte, hielt ich das für ein ganz 
schlechtes Omen. Renate setzte sich 
ins Auto und fuhr trotz verletzten Fußes 
allein nach Hause ins Bergische Land. 
Eigentlich ein gutes Zeichen, dachte 
ich; eine Vorsitzende muss etwas aus-
halten können! Trotzdem wagte ich 
nicht mehr auf ihre Zusage zu hoff en. 
Eine Mitarbeiterin wollte mich trösten 
und meinte: Sie hat ja nicht abgesagt, 
sondern sich eine Bedenkzeit erbeten. 
Überzeugt klang auch das nicht.

Aber dann kam noch vor Ablauf der Be-
denkzeit Renates Zusage ohne Wenn 
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lich ohne Schutzumschlag. Westliches 
Schrifttum war ja nicht erwünscht. 
Nur gut, dass es keine Leibesvisitati-
onen gab! Ich bekam z.B. einmal ein 
Paket Waschpulver, das ich natürlich 
für besondere Wäsche aufhob. Als ich 
es nach längerer Zeit öff nete, kam das 
Heft zum Vorschein, aber nun schon 
ziemlich veraltet.

Nun sind wir schon lange wieder im 
Haus vereint und es wird weitergebaut, 
sicher anders als am Anfang und im-
mer wieder verändert, weil die Verhält-
nisse sich ändern im Pfarrhaus und in 
der Umwelt. Aber die Hauptsache ist, 
dass Gott weiterbaut, damit wir nicht 
umsonst arbeiten und uns mühen. Er 
baut durch sein Wort, durch seinen 
heiligen Geist und wir sind mit dem 
Bauherrn in dauernder Verbindung 
durch unser gemeinsames Gebet.

Clara Heitefuß, die Gründerin des 
PFB, hatte genaue Vorstellungen wie 
eine Pfarrfrau sein soll und schrieb ein 
kleines Buch: 12 Leitsätze. Wenn auch 
Vieles überlebt ist, das Wesentliche 
bleibt aktuell, ist unverzichtbar:

„Die Pfarrfrau muss bekehrt sein, 
eine Beterin. Sie braucht Bibelkennt-
nis und soll viel in der Bibel lesen. Die 
Pfarrfrau soll eine Gehilfi n ihres Man-
nes sein. „ In dem innigen Miteinan-
der einer christlichen Ehe wächst man 
zusammen.“ Sie braucht innigste Le-

bensgemeinschaft mit Jesus. Nur die 
Rebe, die dem Weinstock organisch 
verbunden ist, kann Frucht bringen.“ 

Das alles und noch viel mehr wird nie 
veralten – es wäre auch schlimm – wir 
müssen beim Bauen nur die neuen 
Formen  fi nden und uns vom Bauherrn 
leiten lassen, der den gesamten Bau 
im Blick hat. Unser Haus soll nicht nur 
off ene Türen haben, sondern auch „of-
fene Fenster nach Jerusalem“, so nennt 
es Clara Heitefuß in Anlehnung an die 
Geschichte von Daniel.

Und so wünsche ich dem Haus „Pfarr-
frauenbund“ und damit uns allen, dass 
Gott, der Herr, weiterbaut, damit wir 
nicht umsonst arbeiten und dass er 
dieses Haus immer wieder erneuert 
und lebendig erhält, damit weiterhin 
Pfarrfrauen in ihrer jeweiligen Situati-
on ermutigt und gestärkt an ihre Auf-
gaben gehen können.

Rosemarie Hartmann

Grußworte Grußworte

Hans - Christoph Schütt, Pfarrer, Schriftführer des PGB

Liebe Schwestern 
im Pfarrfrauenbund!

Gemeinsam 

geht es besser voran...

Zuerst möchte ich die allerherzlich-
sten Glück- und Segenswünsche 

zu Ihrem 100. Geburtstag von unserem 
neuen Gesamtvertrauensmann Dr. Jo-
hannes Reinmüller überbringen. Ich 
darf ihn und den ganzen Vorstand des 
Pfarrerinnen- und Pfarrergebetsbunds 
heute hier in Burbach-Holzhausen ver-
treten und grüße Sie mit dem Monats-
spruch für den Monat Juni, da heißt es 
im 2.Mose 15,2:

 „Meine Stärke und mein Lied ist der 
Herr, er ist für mich zum Retter gewor-
den.”

Ja, vielleicht sollten wir es wieder stär-
ker üben: ein Lied zu singen von dem, 
was geglückt ist. Von den Momenten 

der Bewahrung. Der Rettung. Denn 
wenn ich mir singend, dankend, im-
mer wieder vor Augen führe, dass Gott 
mich einst hindurchgeführt hat durch 
die Fluten, so wie bei Mose und dem 
Volk Israel, dann kann ich gelassener 
durch dieses Leben gehen.

Im Judentum wird dieses Gedenken an 
die Rettung regelrecht geübt. Nicht nur 
beim jährlichen Passahfest, sondern 
Woche für Woche wird beim Sabbat an 
den Auszug aus Ägypten erinnert. Die 
Erinnerung an die Rettungstat Gottes 
ist Teil jüdischer Identität.

Was ist unsere Identität? Was hat sich 
bei uns so tief eingegraben an Be-
wahrung und Errettung, dass wir ein 

Hans-Christoph Schütt

Literatur:

Clara Heitefuß, Wir Pfarrfrauen. 

12 Leitsätze über Beruf und Aufgabe der evangeli-

schen Pfarrfrau

Den Pfarrschwestern gewidmet von Clara Heitefuß, 

2. Aufl . Marburg a.d.L. 1917, Reichsverlag, Schwan-

allee 47
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Freudenlied darüber singen? Im Pfarr-
frauenbund ebenso wie im Pfarrerin-
nen- und Pfarrergebetsbund?

So oft hat Gott uns bewahrt, ER wird 
es auch in Zukunft tun. Jesus hat ja 
gesagt und versprochen: „Ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.

Nun habe ich Ihnen nicht nur ein paar 
warme Worte mitgebracht, sondern 
als Geschenk die Miniatur eines Paa-
res auf einem Tandem. Natürlich nicht 
zufällig, sondern ganz bewusst. Das 
Tandem ist für mich ein schönes Sinn-
bild für das Verhältnis von Pfarrfrau-
enbund und Pfarrerinnen- und Pfar-
rergebetsbund. Ich möchte das ein 
wenig erläutern:  

Menschen bleiben stehen und sehen 
interessiert hin, wenn ihnen ein Tan-
dem begegnet: Zwei fahren im glei-
chen Rhythmus, gemeinsam macht es 
mehr Spaß und wenn auch einer vorn 
sitzen muss, um das Ganze zu lenken, 
die zwei entfernen sich nicht vonein-
ander.

Das gilt auch für Pfarrfrauenbund und 
PGB. Und das wünsche ich uns: Freu-
de an der gemeinsamen Fahrt durchs 
Leben und durch die Geschichte. Zu-
sammen Berg und Tal überwinden, 
Höhen und Tiefen, in guten wie in 
schweren Tagen.

Zu unserem 100. Geburtstag im Okto-
ber 2013 hat Schwester Sebeties vom 
Pfarrfrauenbund gesagt: Heute gratu-
liert die kleine Schwester dem großen 
Bruder. Ich darf das hier in Burbach-
Holzhausen aufnehmen und als großer 
Bruder der kleinen Schwester zusagen: 
Gott ist mit uns unterwegs! Und das ist 
der Grund für viele Freudenlieder!

Manchmal geht einem auf dem Tan-
dem die Puste aus. Dann darf er sagen: 
„Du, fahr mal ein bisschen langsamer!“ 
Oder der Stärkere strengt sich doppelt 
an und lässt den anderen ein Stückchen 
„mitfahren“. So kommt das Tandem 
vorwärts, bis beide wieder gemeinsam 
in die Pedalen treten können.

So wünsche ich uns das auch im PFB 
ebenso wie im PGB: Der oder die Stär-
kere nimmt den Schwächeren mit, 
wenn Schwierigkeiten und Anfechtun-
gen oder was auch immer die Kräfte 
binden.

Schön wird es immer bei einer Rast, 
beim Essen und Trinken, bei Begeg-
nungen mit anderen. Dann kann man 
auf dem Tandem mit Elan und neuer 
Kraft weiterradeln.

So brauchen auch Christen Pausen 
und Begegnungen, in denen sie „auf-
tanken“, damit ihre Beziehung nicht 
„müde“ wird. Eine solche „Tankstelle“ 
ist der Gottesdienst, ist die Gemein-
schaft in der Kirchengemeinde, ist das 

Grußworte Grußworte

Abendmahl oder ein solcher Festtag 
wie heute und bei alledem die Gewiss-
heit, dass wir Schwestern und Brüder 
im Geiste sind.       

Und was das Wichtigste ist: Gott ist 
immer der Dritte im Bunde!

Ich wünsche uns allen, dass wir solche 
Begegnungen zwischen Pfarrfrauen-
bund und Pfarrerinnen- und Pfarrerge-
betsbund oft haben und dass wir sie 
nicht als Pfl ichtaufgabe sehen, son-
dern als ein Geschenk.

Ein Tandem eben: Gemeinsam geht es 
besser voran!

Und so wünsche ich Ihnen, liebe 
Schwestern im Pfarrfrauenbund wei-
terhin genug Schwung und Kraft für 
die gemeinsame Fahrt durchs Leben. 
Und seien Sie sich immer gewiss, dass 
Gott Sie dabei begleiten wird.

Er segne Sie! Ja, Er segne uns alle!

Hören wir noch einmal auf das Bibel-
wort für den Monat Juni:

„Meine Stärke und mein Lied ist der Herr, 
er ist für mich zum Retter geworden.”

                            Amen.

Hans-Christoph Schütt

ChoralGut: Jürgen Weiß und Rainer Wahl Grußworte - gekonnt moderiert von Margrit Kempgen Elfriede Wruks wunderbarer Blumenschmuck unterstreicht die 
festliche Atmosphäre
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Petra Wallmann, Oberkirchenrätin der Evang. Kirche in Westfalen

Vor 100 Jahren, im August 1916, 
mitten im 1. Weltkrieg  ist ein Buch  

erschienen: 

„Auf dass ich sein eigen sei! Lebens-
bild einer Pfarrfrau aus der Heide von 
ihr selbst gezeichnet.“  

Das Buch wurde aus ihren Tagebü-
chern  und Briefen nach dem Tod  von 
Fanny Kandelholz zusammengestellt 
und enthält ganz hinten auch einen 
Nachruf.

Wer war Fanny Kandelholz? Sie wur-
de  1839 geboren  und starb 1907. Ge-
boren in einem Pfarrhaus am Deister, 
war sie gemeinsam mit ihrem Mann in 
mehreren Gemeinden im Bereich von 
Harz und Heide tätig.

„Auf dass ich sein eigen sei...“

GrußworteGrußworte

So beschreibt sie ihr Heidedorf:
„Hier in Winsen machten wir sonntags 
unsere Besuche, und auf die übrigen 
Dörfer fuhr ich mit, wenn mein Mann 
dort zu tun hatte. Und es gab für ihn 
allmählich viel zu tun, besonders als 
mein Mann anfi ng, Bibelstunden auf 
den Dörfern zu halten, das kannten sie 
nicht, aber es wurde ihnen bald lieb…

Am Konfi rmationstage mussten wir 
bei unseren dreizehn Konfi rmanden-
besuchen überall Kaff ee trinken. Ja, so 
eine arme Landpastörsche muss viel 
mit durchmachen…

In der Gemeinde gab es allerlei auch 
für mich zu tun: Kranke besuchen, für 
Arme kochen, o, eine Menge Arbeit; 

Arbeit, die keine war, aber deren Last 
ich meinem Mann sehr gern abnahm. 
Da war unser Armenhaus. Das Elend 
war ständiger Gast.“

Im Nachruf auf Fanny Kandelhart 
1907  aus dem Heimatboten in Winsen 
heißt es: „Wir trauern um sie. Äußerlich 
schlicht und anspruchslos, war sie den-
noch eine ungewöhnliche Frau, die im 
engen wie im weiteren Kreise gewirkt 
hat. Im Mai 1875 zog sie mit ihrem 
Gatten nach Winsen ein und hat hier 
bis zu ihrem Ende als wahre Pfarrfrau 
gelebt. Sie hatte ihren Heiland lieb, in 
seinem Dienste hat sie gestanden. Das 

Armenhaus und manche Krankenstu-
be können ein gutes Zeugnis ablegen.  
Für das Amt ihres Mannes hatte sie ein 
herrliches Verständnis, eine kostbare 
Mitgift ihres Vaterhauses.“

„Auf dass ich sein eigen sei“. Fanny 
Kandelhart hat sich als Mitarbeiterin 
und Hilfe  ihres Mannes, aber zugleich 
auch als  Mitarbeiterin am Reiche Got-
tes selbst verstanden und sich in den 
Dienst der Sache Jesu Christi gestellt.  
Nicht mehr, aber auch nicht weniger. 
Dabei war sie nicht Anhängsel ihres 
Mannes, der Nachruf der Winsener 
zeigt, dass sie sehr deutlich als eigen-

Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Schwestern und Brüder,

Petra Wallmann

Das Musiker-Duo „ChoralGut“ bereichert den Reigen der Grußworte mit wohltuenden Klängen
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Grußworte Grußworte

ständige  Persönlichkeit wahrgenom-
men wurde.

Heute, gut 100 Jahre später, sind die 
Zeiten anders geworden. Pfarrfrauen 
üben ihre eigenen Berufe aus, und auf 
der anderen Seite haben kirchliche 
Berufe wie der der Diakonin oder des 
Diakons,  der Gemeindepädagogin, 
der Sozialarbeiter oder der Kranken-
schwester  und auch der Pastorin die 
ursprünglichen Arbeitsfelder der Pfarr-
frau übernommen. 

Aber: Wer von uns wünscht sich Ar-
menhäuser und Krankenstuben von 
damals zurück? Es ist gut, dass es eine 
professionalisierte Betreuung und  Pfl e-
ge gibt  Die Pfarrfrau steht nicht mehr 
in dem Maße wie früher im Dienst des 
Pfarramts.

Aber wie steht es mit dem anderen 
Dienst- „Auf dass ich sein eigen sei“- 
der Dienst an der Sache des Evange-
liums? Das ist eine große Erfüllung,  in 
diesem Dienst zu stehen und es wäre 
geradezu verwerfl ich, einer Pfarrfrau 
zu verwehren, dass auch sie Mitar-

beiterin am Reiche Gottes  ist,  ob  als 
Pfarrfrau oder in einem Beruf oder eh-
renamtlich.

Und so habe ich auch das Anliegen des  
Pfarrfrauenbundes verstanden: Pfarr-
frauen wollten  selbst  die Bibel lesen  
und verstehen und  sich gegenseitig in 
ihrem Glauben stärken. 

Diese Aufgabe ist ja nicht zu Ende, 
auch wenn die Rolle der Pfarrfrau sich 
in den 100 Jahren gewandelt hat.

Deshalb gratuliere ich zum Jubiläum 
im Namen der westfälischen Landes-
kirche  und überbringe die persönli-
che Grüße unserer  Präses  Annette 
Kurschus.

Ich wünsche dem Pfarrfrauenbund ei-
nen guten Zusammenhalt, interessan-
te Gespräche und Gottes Segen und 
Geleit, in allem, was Sie tun.

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksam-
keit.

 Petra Wallmann

„… und wenn ein Bösewicht was 
Ungezog’nes spricht, dann hol ich 
meinen Kaktus und der sticht, sticht, 
sticht…“ 

Den allseits bekannten und belieb-
ten Hit vom kleinen grünen Kak-

tus sangen die Comedian Harmonists 
erstmals 1934 – genau 18 Jahre nach 
Gründung des PfarrfrauenSchwes-
ternbundes, sozusagen pünktlich als 
Ständchen zu Ihrer Volljährigkeit. Gut 
vorstellbar, dass dieses bezaubernde 
Lied eigens zu diesem Anlass für Sie 
gedichtet und komponiert worden 
wäre. Wer die beeindruckenden Texte 
über Ihre Geschichte und Ihr Selbst-
verständnis nachliest, die Sie vor zehn 
Jahren zu Ihrem 90-Jährigen zusam-

mengestellt haben, wird sofort nach-
vollziehen können, warum der Kaktus 
sich als ein gutes Bild für den Pfarrfrau-
enbund anbietet – und dass das ein 
Kompliment ist! Denn… 

… Kakteen sind extrem artenreich 
und wachsen in unterschiedlichsten 
Formen und Größen zwischen 1 cm 
Durchmesser und 15 m Höhe; die Zah-
len nicht eins zu eins übertragen, lässt 
sich das von den Schwestern des Pfarr-
frauenbundes auch sagen; 

… Kakteen sind weit verbreitet und 
besiedeln verschiedenste Lebensräu-
me von der Trockenwüste bis zum tro-
pischen Regenwald; gemeinsam ist all 
diesen Lebensräumen, dass das zum 
Überleben notwendige Wasser keines-

Sehr geehrte, liebe Frau Karnstein, 
liebe Schwestern im Pfarrfrauenbund, 
sehr geehrte Damen und Herren, 

Dr. Eske Wollrad, Geschäftsführerin der EFiD – Evang. Frauen in Deutschland

...dann hol‘ ich meinen Kaktus...

Das schriftliche Grußwort verlas Frau Birgit Reiche 

im Auftrag von Frau Dr.Eske Wollrad

Da

im
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wegs immer zur Verfügung steht und 
regelmäßig Trockenzeiten mit Wasser 
aus den angelegten Speichern über-
brückt werden müssen. Wen würde 
dieses Bild nicht sofort an diejenigen 
Ihrer – zum größten Teil sicher inzwi-
schen verstorbenen – Schwestern 
erinnern, die in der Zeit des National-
sozialismus allen lebensbedrohenden 
Gefahren und Ängsten um die Familie 
zum Trotz ihren Männern den Rücken 
gestärkt haben, weiter zu tun, was 
menschlicher Anstand und christliche 
Gesinnung fordern? 

… Kakteen treiben nach Größe, 
Form und Farbe unterschiedlich-
ste, wunderschöne Blüten; mühelos 
könnte der Pfarrfrauenbund aus seiner 
100-jährigen Geschichte davon eine 
große Ausstellung zeigen. 

… Kakteen sind – wie Ihr Verband– 
ausgesprochen ausdauernd und 
erfreuten sich, nachdem sie erst ein-
mal da waren, landauf landab schnell 
wachsender Beliebtheit. 

… Und ja: Was eine richtige Kaktee 
ist, die „sticht, sticht, sticht“. Das 
können wir, der Dachverband des 
Pfarrfrauenbundes und 38 weiterer 
evangelischer Frauenorganisationen, 
unumwunden bestätigen. Hier und 
da ein bisschen sticheln oder, wenn 
es Ihnen wichtig ist, auch mal kräftig 
die Stacheln ausfahren – das über Ih-

ren selbstbewussten und streitbaren 
Verband zu sagen, ist nicht gelogen. 
Das kann durchaus „nerven“, schon 
wieder(!) mit einer der Ihren zu disku-
tieren, wie wir’s gemeinsam denn nun 
mit dem Feminismus im Allgemeinen 
und der Feministischen Theologie im 
Besonderen halten. Und das ist, vor al-
lem, gut so. Denn miteinander streiten 
ohne einander die Schwesternschaft 
aufzukündigen: Das ist einer der Grün-
de dafür, warum es auch Evangelische 
Frauen in Deutschland als gemeinsa-
mes Dach – schon seit 1918 und im-
mer noch – gibt. 

Nicht zuletzt sind Kakteen aufgrund 
all dieser Eigenschaften Meisterin-
nen der Anpassung an sich ändern-
de äußere Bedingungen, ohne dass 
sie dabei aufhören würden, Kakteen 
zu sein. Eine Herausforderung, vor die 
auch der Pfarrfrauenbund im Laufe 
seiner Geschichte schon so manches 
Mal gestellt wurde – durch (um nur 
zwei Beispiele zu nennen) die zuneh-
menden Zahlen an Pfarrfrauen, die 
einen eigenen Beruf gelernt hatten 
und den auch ausüben wollten, oder 
dadurch, dass mehr und Frauen selbst 
Theologie studierten und Pfarrerinnen 
wurden. 
Die Frage ist daher nicht unberech-
tigt – und wird im Pfarrfrauenbund ja 
auch seit Jahren sehr bewusst und in 
bewundernswerter Off enheit ohne 

Grußworte Grußworte

Angst und falsches Selbstmitleid dis-
kutiert: War’s das jetzt im Großen und 
Ganzen, oder hat der Pfarrfrauenbund 
eine Zukunft? Wir wissen das so wenig 
wie vermutlich Sie selbst. Was wir aller-
dings hoff en, nein, was wir fest glau-
ben, ist: Gottes begleitende, stärkende 
und leitende Geistkraft wird den Pfarr-
frauenbund und jede einzelne seiner 
Schwestern nicht verlassen. Wohin und 
wie weit immer Ihr Weg führen mag. 

In diesem Sinne überbringe ich Ihnen 
die herzlichsten Glück- und Segens-
wünsche der Evangelischen Frauen in 
Deutschland. 

Übrigens: Wussten Sie schon, dass es 
Kakteen gibt, die bis zu 200 Jahre alt 
werden können?

Dr. Eske Wollrad

Geschenke für die Jubilarin

Westfälische Spezialitäten

Ein Tandem

WEin Kaktus
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Zu Ihrem 100jährigen Bestehen 
überbringe ich Ihnen herzliche 

Grüße vom Leitungskreis der Evan-
gelischen Frauenarbeit in Westfalen. 
Mein Name ist Birgit Reiche und ich 
bin Sprecherin des Leitungskreises.

Der Pfarrfrauenbund in Westfalen ist 
seit vielen Jahren Mitglied in der west-
fälischen Frauenarbeit, wie auch die 
Schwesternschaften, der Theologin-
nenkonvent, die Gustav-Adolf-Frau-
enarbeit, der DEF und die Frauenhil-
fe.  Hauptberufl ich habe ich viel mit 
Pfarrfrauen innerhalb unserer west-
fälischen Landeskirche zu tun, ich bin 
Verbandspfarrerin und Bildungsre-
ferentin bei der Evangelischen Frau-

Sehr geehrte, liebe Frau Karnstein, 
liebe Frau Heide,
liebe Schwestern im Pfarrfrauenbund, 
sehr geehrte Damen und Herren, 

enhilfe in Westfalen. Viele unserer eh-
renamtlichen Mitarbeiterinnen sind 
Pfarrfrauen. Viele Pfarrfrauen waren 
auch Vorsitzende unseres Landesver-
bandes.

„Gott sei Dank“, so haben Sie Ihren 
Jubiläumstag überschrieben. Sie neh-
men sich in diesen Tagen Zeit, um für 
100 Jahre Verbindlichkeit im Mitein-
ander, für gemeinsames Tragen von 
Schwerem, für gemeinsames Gebet 
und gemeinsamen gelebten Glauben 
zu danken. Gott sei Dank – Sie vermu-
ten in Ihrer Einladung, dass Dankbar-
keit, gerade Dankbarkeit gegenüber 
Gott in der heutigen Zeit keine Kon-
junktur mehr habe.

Birgit Reiche, Ev. Frauenarbeit in Westfalen

Dankbarkeit

S
l
l
s

GrußworteGrußworte

Birgit Reiche

In der Beschäftigung mit den theologi-
schen und philosophischen Lehrerin-
nen habe ich viel über die Dankbarkeit 
und viel Dankbarkeit gelernt. Hannah 
Arendts Konzept der Natalität, der Ge-
burtlichkeit: Ausgehend von Natalität 
entwickelt Arendt Vorstellungen von  
Leben als Wunder, Überraschung, von 
der Einzigartigkeit des einzelnen Men-
schen und der  Tugend Dankbarkeit, 
die menschliches Leben intensivieren 
und politisches Handeln begleiten. 
Auch der Mailänder Affi  damento-An-
satz refl ektiert eine tiefe Dankbarkeit 
gegenüber den Frauen, die vor uns 
waren und uns den Weg in die Welt 
und die Gestaltung ermöglicht haben.

Diese philosophischen Gedanken ha-
ben Theologinnen wie Dr. Ina Praeto-
rius – übrigens eine Pfarrfrau aus der 

Schweiz – mit ihrem christlichen Glau-
ben in Verbindung gebracht und wei-
terentwickelt. Die Geburt Jesu Christi 
kann uns mit großer Dankbarkeit er-
füllen. Wir haben allen Grund, sie Jahr 
für Jahr zu feiern… 

Viel könnte ich zu diesem Gedanken-
splittern, die mir zur Dankbarkeit ge-
kommen sind, noch sagen. Aber dank-
bar sind auch alle Besucherinnern und 
Besucher von Feierstunden über kurze 
Grußworte. 

Deshalb beschränke ich mich jetzt auf 
die Übergabe eines Geschenkes zu Ih-
rem Jubiläum. Es hat mit unserer Glau-
benstradition in der Region Westfalen 
zu tun. Westfälisches Abendmahl wird 
eine Szene u. a. aus dem Kirchenfens-
ter über dem Nordportal der Wiesen-
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kirche in Soest genannt. Das Fenster 
eines unbekannten Künstlers stammt 
aus der Zeit um 1500. Es zeigt ein klas-
sisches Abendmahl mit Jesus Christus 
und den zwölf Aposteln. Der Künstler 
hat die Handlung des letzten Abend-
mahls jedoch nach Westfalen verlegt. 
Anstelle von ungesäuertem Brot und 
Wein gibt es die Spezialitäten der Soes-
ter Heimat. Auf dem Tisch steht links 
ein Schweinskopf, rechts ein Schinken. 
Der sechste Apostel von links hat ei-
nen Bierkrug mit Deckel in der Hand, 
am rechten Bildrand trinkt gerade ein 
Apostel aus einem Bierkrug. Neben 
dem Schinken stehen auch Schnaps-
gläser. Unter dem Tisch steht ein Korb 
mit westfälischem Brot, ganz rechts 
am Bildrand hat einer ein Stück Brot 
in der Hand. Den Glauben ins Leben 

Grußworte Grußworte

holen, unterschiedliche Traditionen 
miteinander verbinden, dankbar den 
Glauben weitergeben… Diese Gedan-
ken kommen mir bei diesem alten Kir-
chenfenster…

Und so habe ich Ihnen heute auch 
Soester Bier, westfälischen Knochen-
schinken, Pumpernickel und Korn 
mitgebracht. Dieses westfälische 
Abendmahl soll natürlich nicht Ihren 
Abendmahlsgottesdienst ergänzen, 
aber es fi ndet vielleicht Platz auf dem 
Buff et heute Abend, so dass alle davon 
probieren können.

Ich wünsche Ihnen, liebe Mitglieder 
des  Pfarrfrauenbundes, auch im zwei-
ten Jahrhundert des Bestehens Gottes 
begleitenden Segen.

Birgit Reiche Ganz herzlich gratuliere ich im 
Namen des ERF, auch vom Vor-

standsvorsitzenden Dr. Dechert, zum 
besonderen Jubiläum. Ich will das mit 
drei kurzen Gedanken tun.

1. Gründung vor 100 Jahren – eine 
verständliche Abspaltung

„Bei den Treff en des Pfarrergebetsbun-
des (PGB) hatten die Frauen zu Bibelar-
beiten und Vorträgen keinen Zugang.“ 
So ist es bei Wikipedia unter dem Arti-
kel zum Pfarrfrauenbund zu lesen. Weil 
die Männer die Frauen nicht bei den 
Bibelarbeiten dabei haben wollten, 
machten die Frauen „ihr eigenes Ding“. 
So salopp gesprochen, war also schon 
bei der Gründung der „Keim der Eman-

zipation“ gelegt. Es entstand, zunächst 
und nachvollziehbar, eine verbindliche 
Gemeinschaft in Kriegszeiten. Es war 
das Jahr 1916, in dem BMW und Boing, 
der Bund der Kriegsblinden Deutsch-
lands – und eben auch der „Pfarrfrau-
en-Schwesternbund“ gegründet wur-
den. 

2. Jubiläum an diesem Wochenende – 
eine hilfreiche Standortbestimmung

Viel hat sich in den vergangenen Jah-
ren verändert, in der Gesellschaft, der 
Kirche – und auch im Pfarrfrauenbund. 
Es gibt einen neuen Namen, der 1966 
von „Pfarrfrauen-Schwesternbund“ zu 
„Pfarrfrauenbund“ wechselte. Es gibt 
vermutlich eine neue Rechtsform, 

Liebe Schwestern und Brüder,

Michael vom Ende, Vorstandsreferent Inland/Pressesprecher von ERF Medien, Wetzlar

... ein ermutigender Dreiklang

Michael vom Ende
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denn ob der Pfarrfrauenschwestern-
bund schon von Beginn an ein ein-
getragener Verein war, erscheint mir 
zweifelhaft. Und es gab in immer wie-
der neuen Zeiten immer wieder neue 
Themen. Bis dahin, dass es im Pfar-
rergebetsbund heute Frauen und im 
Pfarrfrauenbund Männer gibt…

3. Ausblick auf „in 100 Jahren“ – ein 
ermutigender Dreiklang

Wie auch immer die Zukunft des Pfarr-
frauenbundes aussieht: Mir ist um Sie 
nicht bange, weil die drei folgenden 
Hauptaufgaben aus der Selbstbe-
schreibung unabhängig von neuen 
Zeiten, neuen Namen, neuen Themen 
oder neuen Strukturen sind:

unbedingtes Vertrauen in Got- 
tes Wort

einander beistehen 

das Gebet miteinander und für- 
einander

Zwei kleine Geschenke habe ich zu Ih-
rem Jubiläum mitgebracht:

Zum einen die Tagestexte aus den 
Herrnhuter Losungen vom 04. Juni 
1916, Sonntag, Exaudi

Losung: 1. Mose 39,5 

Von der Zeit an segnete der Herr des 
Ägypters Haus um Josefs willen, und 
war eitel Segen des Herrn in allem, 
was er hatte, zu Hause und zu Felde.

Lehrtext: Johannes 15,4 

Bleibet in mir und ich in euch. Gleich-
wie der Rebe kann keine Frucht brin-
gen von ihm selber, er bleibe denn 
am Weinstock, also auch ihr nicht, ihr 
bleibet denn in mir.

Und zum anderen ein antiquarisches 
Buch: „Lebenserinnerungen von Cla-
ra Heitefuß.“ Vermutlich steht es aber 
schon, vielleicht mehrfach, in Ihren Ar-
chiven.

Michael vom Ende

GrußworteGrußworte

Pfr. Thomas Stuberg, Superintendent des Kirchenkreises Siegen

Schritthalten durch 
Festhalten an der Schrift

Herzlich willkommen hier an der 
Südspitze der westfälischen Lan-

deskirche. 

100 Jahre Pfarrfrauenbund. Auch ich 
musste mich diesem Thema literarisch 

Sehr verehrte Schwestern 
des Pfarrfrauenbundes, liebe Brüder, 
sehr geehrte Damen und Herren, 

Anstelle des vorbereiteten Grußwortes knüpfte Su-

perintendent Stuberg an die Ausführungen von Frau 

Oberkirchenrätin Wallmann an und refl ektierte dabei 

persönliche Erfahrungen. Im Folgenden die auszugs-

weise Mitschrift seines Grußwortes.

Thomas Stuberg
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Gern wäre ich persönlich nach Bur-
bach-Holzhausen zu Ihrer Jubilä-

umsfeier gekommen, aber ein lange 
feststehender Termin in Berlin lässt es 
nicht zu. So möchte ich Ihnen schrift-
lich für Ihre Arbeit danken. Gleichzei-
tig kann ich Ihnen versichern, dass wir 
gern über Ihren Dienst berichten.

Ich selbst bin Pfarrer der hessen-nas-
sauischen Kirche und beurlaubt für den 
Dienst bei idea. Es berührt mich sehr, 
dass Sie in Ihren Zielen schreiben, Sie 
wollten „in Erfahrungsaustausch und 
Orientierung an der Bibel (entdecken), 
wie wir unseren Glauben im Pfarrhaus 
und in der Gesellschaft authentisch le-
ben können“. Ich habe in den letzten 
Jahrzehnten vielfach erlebt, dass Pfar-
rerehen zerbrochen sind, weil Pfarr-
frauen sich nicht mit dem Dienst des 
Pfarrers, ja dem Pfarramt überhaupt 
identifi zieren konnten. Da tut es rich-

tig gut, einmal so etwas Vorbildliches 
wie bei Ihnen zu lesen.

Ich bin aber auch noch aus einem ganz 
persönlichen Grund für Ihren Dienst 
dankbar. Denn ohne eine Pfarrfrau 
wäre ich vermutlich nicht Christ. Des-
halb hier aus tiefer Überzeugung ein 
Lob auf die glaub-würdige Pfarrfrau!

Ich bin in einem sehr armen, aber gu-
ten Elternhaus in einem heidnischen 
Dorf in der Nähe von Braunschweig 
aufgewachsen. Ich muss wohl auch 
ziemlich ärmlich ausgesehen haben, 
als mich in unserem Dorf eine Frau an-
sprach, ob ich Hunger hätte. Als ich es 
bejahte, fragte sie mich, was ich denn 
gerne essen möchte. Es schoss aus 
mir heraus: „Schokoladenpudding!“. 
Daraufhin sagte die Frau: „Komm am 
nächsten Sonntag so um 12 Uhr rum 
ins Pfarrhaus. Da bekommst du Scho-

Verehrte Pfarrfrauen,
liebe Schwestern im Herrn,

koladenpudding.“ Ich wusste gar nicht 
genau, wo sich das Pfarrhaus befand, 
war ich doch auch nie in unserer Kirche 
gewesen. Meine Eltern waren damals 
zwar noch Heiden, aber sie ermutig-
ten mich, die Einladung anzunehmen. 
Ich marschierte also ins Pfarrhaus und 
bekam eine Riesenportion Schokola-
denpudding. Als die Pfarrfrau meine 
strahlenden Augen sah, ermunterte 
sie mich, am nächsten Sonntag wie-
derzukommen.

Nach etwa einem Vierteljahr Schoko-
ladenpudding fragte sie, ob ich schon 
ein Buch besäße – eine damals über-
haupt nicht ungewöhnliche Frage in 
einem nicht mit Wohlstand verwöhn-
ten Arbeiterdorf. Sie schenkte mir die 
Kinderbibel von Anne de Vries. Es war 
mein erstes eigenes Buch in meinem 
Leben. Denn andere hatte ich von der 
Schule erhalten.

Warum las ich die Kinderbibel? Für 
mich als Achtjährigen gab es folgende 
Schlussfolgerung: Weil der Pudding 
gut war, musste auch die Pfarrfrau gut 
sein und dann wohl auch das Buch. Ich 
habe in meiner Kindheit nichts so oft 
gelesen wie diese Kinderbibel. Bald 
lud mich dann die Pfarrfrau in den Kin-
dergottesdienst ein. Und so wurde ich 
Christ – in einem völlig atheistischen 
Umfeld.

Ich verdanke also menschlich betrach-
tet einer Pfarrfrau, dass ich einen Sinn 
im Leben gefunden habe und im Him-
mel einmal einen Platz haben werde. 
Von daher verstehen Sie, dass ich sie, 
die Pfarrfrauen, ganz besonders liebe.

Ich wünsche Ihnen von ganzem Her-
zen, dass Gott Sie alle weiterhin reich 
segnen möge.

Helmut Matthies (Wetzlar)

Helmut Matthies, Pfarrer und Leiter der Ev.  Nachrichtenagentur idea, Wetzlar

Das Grußwort verlas Claudia Heide

Ohne eine Pfarrfrau wäre ich 
vermutlich nicht Christ...

Grußworte Grußworte
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Herzlichen Dank für die Einladung 
zu Ihrem 100-jährigen Jubiläum. 

In Vertretung von BM Ewers darf ich 
Sie alle im Namen der Gemeinde Bur-
bach hier in Holzhausen begrüßen.

Herr BM Ewers kann wegen anderer 
terminlicher Verpfl ichtung leider nicht 
selbst kommen. In einem Gespräch 
mit Ihm erinnerte er sich noch an sei-
nen Besuch bei Ihnen zum 90 jährigen 
Jubiläum vor 10 Jahren. Er bat mich, 
Ihnen auch seine persönlichen guten 
Wünsche zu überbringen und bedau-
ert, diesen Termin nicht selbst wahr-
nehmen zu können. 

Wir freuen uns besonders darüber, 
dass Sie auch in den Jahren zwischen 

Sehr geehrte Frau Karnstein, 
verehrte Pfarrfrauen, verehrte Gäste,

den Jubiläen den Weg zu uns nach 
Burbach fi nden.

„Gott sei Dank“, das Leitwort der Ju-
biläumsveranstaltung wird von uns 
häufi g gedankenlos daher gesagt, 
wenn mal wieder was gut gegangen 
ist. Es ist jedoch ein Zeichen dafür, dass 
wir trotz aller weltlichen Einfl üsse wohl 
doch noch den Einfl uss Gottes in unse-
rem täglichen Handeln spüren.

Viele Herausforderungen kommen 
täglich auf uns zu, für deren Lösung 
wir nicht allein in der Lage sind. Das 
drängendste Beispiel sind die vielen 
Flüchtlinge, die in unser Land gekom-
men sind. Es sind Menschen, die Erfah-
rungen von Krieg, Not und Verzweif-

lung im Gepäck haben, Erfahrungen 
die unsere Generation und die unserer 
Kinder nicht kennen, die wir nur mit-
telbar von unseren Eltern und heute 
aus den Medien kennen. Viele von uns 
sehen darin aus Angst vor dem Frem-
den nur die Probleme, die auf uns zu 
kommen.

Wie Elisa im 2. Buch der Könige darum 
bittet: „Herr öff ne ihm die Augen, dass er 
sehe,“ sollten auch wir darauf vertrau-
en und bereit sein, das zu sehen, was 
hinter den Menschen steht.

„Gott sei Dank“ dass wir in der Lage 
sind zu helfen, Gott sei Dank, dass wir 
unsere Fähigkeiten einsetzen können 
und eine Lösung fi nden können.

Wolfgang Kasper, stellvertretender Bürgermeister, Burbach

Gott sei Dank!

GrußworteGrußworte

Der Pfarrfrauenbund trägt durch sei-
ne Gemeinschaft und durch die Ver-
netzung untereinander mit dazu bei, 
die Botschaft der Bibel in alltägliches 
Handeln umzusetzen. Möge der Pfarr-
frauenbund in unserer immer mehr sä-
kularisierten Welt im christlichen Glau-
ben weiterhin durch seine Arbeit die 
Quellen unserer Kraft off en halten.

Ich wünsche Ihnen allen einen weite-
ren guten Verlauf der Jubiläumsfeier 
und Gottes reichen Segen.

Vielen Dank

Wolfgang KasperWolfgang Kasper

Außengelände des Blaukreuz-Heimes in Burbach-Holzhausen
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Vielen Dank für die Gelegenheit, vor 
so vielen Pfarrfrauen ein Grußwort 

sagen zu dürfen!

Ganz besonders freut es mich, heute 
einmal das letzte (Gruß-)Wort haben 
zu dürfen…

Beneidenswert  : 100 und noch 
so knackig. Das ist heute beileibe 
kein Seniorenbesuch…

Beneidenswert  : die große Vielfalt 
und Buntheit- Ost und West; Süd 
und Nord – und doch gemeinsam 
unterwegs.

Beneidenswert  : der „Luxus“ eures 
Miteinanders und der seelsorgli-
chen Gemeinschaft.

Beneidenswert : ein Gebetsnetz, 
das trägt. Auch in schwierigen Si-
tuationen. Das haben wir selbst als 
Familie erfahren und erlebt.

Beneidenswert  : Verantwortliche, 
die im Ehrenamt über große Ent-
fernungen Kontakt halten und 
miteinander arbeiten.

Beneidenswert  : Eure Vorsitzen-
den – aktuell und auch zuvor – und 
ihr wertschätzendes Miteinander.    
(…da bin ich fast ein bisschen ei-
fersüchtig…)

Beneidenswert  ….

Doch heute geht es keineswegs um 
„Neid“.

Es geht um „Dank“. Gott sei Dank!

Er hat durchgeholfen – ER hilft durch 
– ER wird durchhelfen.

Trotz der Veränderungen in Gesell-
schaft und Kirche mit allen Herausfor-
derungen auch für eure Arbeit.

Ich habe ein Wort der Heiligen Schrift 
dabei:

„Halte dich an das Vorbild der heil-
samen Worte, die du von mir gehört 
hast, im Glauben und in der Liebe in 
Christus Jesus.

Dieses kostbare Gut, das dir anver-
traut ist, bewahre dich durch den hei-
ligen Geist, der in uns wohnt.

(2. Timotheus, 1, 13 u. 14)

Was sind wir doch für beneidenswerte 
Leute!

Herzlichen Glückwunsch und Gottes 
Segen!

Heiner Karnstein

Heiner Karnstein, Pfarrer

Liebe Jubilarin, liebe Gäste!

Beneidenswert!

Grußworte Grußworte

Heiner Karnstein
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Der Wunsch nach einem erfüllen-
den und gelingenden Leben be-

stimmt uns alle. Von Erfolg, Stärke, Ge-
sundheit und Vermögen versprechen 
wir uns Glück und Lebensfreude. Doch 
was begründet die eigene Zufrieden-
eit? Was trägt in Zeiten eines schmerz-
haften Verlustes? Welche Rolle spielen 
tragende Beziehungen für unsere in-
nere Stärke? 

Es gibt Menschen, die gerade in der 
Erfahrung einer Krise eine neue Ur-
sprünglichkeit und Zufriedenheit ge-
winnen. Off ensichtlich ist nicht unse-
re Schwachheit an sich das Problem, 
sondern die Art, wie wir damit um-
gehen. Wirklich stark sind wir, wenn 

wir schwach sein können, ohne es als 
Schwäche zu empfi nden.

Jesus Christus spricht: Meine Kraft ist 
in den Schwachen mächtig.

2. Korinther 12,9

Licht und Schatten

Licht und Schatten, Kraft und 
Schwachheit, Zuversicht und Nieder-
geschlagenheit – unser Leben ist von 
Gegensätzen bestimmt, und die Per-
spektiven unserer Zukunft sind voller 
Kontraste. Da wundert es nicht, dass 
wir uns für die kommende Zeit eine 
Aufl ösung der Spannungen wünschen 
und eine Überwindung der Einschrän-

kungen unseres Lebens. Licht soll es 
endlich sein und nicht dunkel, stark 
und durchsetzungsfähig wollen wir 
sein und nicht länger gebeugt und 
niedergeschlagen. 

Wenn wir vom Glauben eine Hilfe er-
warten, dann wohl die, dass er uns 
befähigt und stärkt, dass er uns unse-
re Schatten und Schwächen verges-
sen lässt. Aber sind wirklich unsere 
Schwachheit und unser Angewiesen-
sein unser Problem – oder nicht viel-
mehr die Art, wie wir damit umgehen? 
Sind wir das, was wir geworden sind, 
wirklich nur durch Bestätigung und Er-
folg geworden? 

Schwerwiegende Entscheidungen fal-
len selten in leichten Zeiten, und tief 
gehende Veränderungen entstehen 
nicht durch oberfl ächliche Erfahrun-
gen. Verständnis für die Schwachheit 
anderer erwächst nicht aus der eige-
nen Stärke, und wie man andere Men-
schen tröstet, wissen wir erst, wenn wir 
nicht nur getrost, sondern auch selbst 
getröstet sind. Warum also sehnen wir 
uns so sehr nach einem lichten und 
unbeschwerten Leben, wenn das, was 
uns so wertvoll macht, in einem ver-
letzlichen und tiefgründigen, in einem 
lebendig gelebten Leben liegt?

Im Licht seiner Liebe

Als der Apostel Paulus seinen Herrn 
nachdrücklich darum bittet, ihn von ei-

ner schmerzhaften – wohl gesundheit-
lichen – Einschränkung zu befreien, er-
hält er von ihm eine so überraschende 
wie entlastende Antwort: 

„Meine Gnade reicht für dich aus, 
denn meine Kraft ist in den Schwa-
chen mächtig!“ (2 Kor 12,19)

Nicht etwa mit seiner Schwachheit soll 
sich Paulus begnügen, sondern mit 
der überfl ießenden Gnade, die ihn mit 
all seiner Schwachheit wie ein Strom 
kraftvoll umgibt. Nicht seine Schat-
tenseiten soll er annehmen, sondern 
das strahlende Licht der Zuwendung 
Gottes, das ihn samt seinem Schatten 
erhellt und ihn in Wärme umschließt. 
Nicht seine Grenzen soll er akzeptie-
ren, die sich wie eine dunkle Wand vor 
ihm aufbauen können, sondern die 
unbegrenzte Liebe Christi, die auch die 
fi nstersten Aussichten durchbricht.

Paulus selbst folgert: 

„So will ich mich nun sehr gerne umso 
mehr meiner Schwachheit ‚rühmen‘, 
damit die Kraft Christi bei mir wohne. 
Deshalb bin ich zufrieden und bejahe 
meine Schwachheiten ... ; denn wenn 
ich schwach bin, dann bin ich stark“ 
(2 Kor 12,9f).

Für die Liebe ist nämlich nicht die 
Schwachheit des Anderen eine Ein-
schränkung, sondern nur die Verleug-
nung des eigenen Angewiesenseins. 

Von der Stärke der Schwachheit
Zu einem gelingenden Leben ohne Allmachts-
phantasien und Ohnmachtsgefühle

Prof. Dr. Hans-Joachim Eckstein, Tübingen

Festvortrag

Festvortrag Festvortrag

Hans-Joachim Eckstein
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Für die Gnade ist nicht die Bedürftig-
keit des Gegenübers ein Problem, son-
dern erst deren Bestreitung. Mag den 
Geliebten auch eine eigene Schwach-
heit wie ein „Dorn im Fleisch“ schmer-
zen, so wird er doch nicht nur trotz, 
sondern mit all seinen Schwachheiten 
geliebt. Denn eine unbedingte Liebe 
gilt nicht nur den Stärken und Leis-
tungen des Gegenübers, sondern ihm 
selbst mit all seinen Schwächen und 
Fähigkeiten. Nicht einmal die Schuld 
muss der Gnade im Wege stehen, 
denn die Gnade ist bereit zu vergeben 
und zu versöhnen. Hinderlich kann nur 
die Weigerung sein, das Geschenk der 
Vergebung anzunehmen. 

Von der Stärke der Schwachheit

Wir erwarten von unserem Glauben, 
dass er wächst und uns stark werden 
lässt. Dabei liegt die Stärke des Glau-
bens gerade darin, dass er uns zuneh-
mend mit unserer eigenen Schwach-
heit versöhnt und uns die Kraft unseres 
Gottes und die Größe seiner Liebe 
überwältigend vor Augen stellt. Wenn 
wir wie Paulus verstehen, dass es in der 
Beziehung nicht um die eigene Stärke 
und Leistung, sondern um uns selbst 
geht, und wenn wir erkennen, dass 
Christus nicht nur durch unsere Fähig-
keiten und Gaben, sondern durch uns 
– in unserem Angewiesensein auf Lie-
be – wirken will, erfahren wir eine ganz 
neue Stärke, die nirgends eindeutiger 

zu greifen ist als in unserer Schwach-
heit.

Dabei ist die Kraft dieser Liebe nicht 
etwa nur in der Schwachheit der Ge-
liebten mächtig, sondern zugleich 
auch durch sie. Ein wirklich starker 
Glaube zeigt sich nämlich nicht am 
kraftvollen und selbstbewussten Auf-
treten, sondern in der Fähigkeit, sich 
anderen Schwachen zuzuwenden, 
ohne sie zu erniedrigen, auf Fragen-
de einzugehen, ohne sie zu belehren, 
Zweifelnde zu begleiten, ohne ihnen 
die eigenen Lösungen aufzuzwingen, 
Hilfl osen so zu helfen, dass sie nicht 
noch hilfl oser werden, Unsichere zu 
ermutigen, ohne ihnen ihre eigene 
Verantwortung abzunehmen. Kurzum, 
die Stärke des Glaubens erweist sich 
in der Fähigkeit, mit der Schwachheit 
anderer verantwortlich und liebevoll 
umzugehen.

Das Kreuz als leuchtendes Zeichen

Für eine solch voraussetzungslose 
Annahme und bedingungslose Liebe 
steht das Kreuz, das seine Stärke ge-
rade in der selbstlosen Zuwendung 
und Hingabe erweist. Denn es hat 
Gott in seiner Stärke und Kraft gefal-
len, in Jesus Christus Mensch zu wer-
den und vom Himmel auf die Erde zu 
kommen. Er nahm teil an dem, was wir 
sind, damit wir in seiner Gemeinschaft 
teilhaben können an dem, was er ist. 

Er wurde sterblich, damit wir in ihm 
erfüllendes und bleibendes Leben fi n-
den. Er wurde arm und schwach, damit 
wir durch seine Armut reich und durch 
seine Schwachheit stark würden. Da-
mit aber hat er durch sein Leben und 
Wirken, durch sein Kreuz und seine 
Auferstehung die Gegensätze ver-
söhnt, das Trennende überwunden 
und Schwachheit und Tod besiegt. 

Schöpfungsbericht daran denken, dass 
der Mensch den Auftrag erhält, im Na-
men Gottes und vor ihm über die Erde 
und die übrigen Geschöpfe in Fürsor-
ge und Verantwortung zu herrschen. 
Dann bezöge sich die Ebenbildlichkeit 
auf die Verantwortung, gemäß dem 
Auftrag Gottes und für ihn auf dieser 
Erde zu leben. Aber auch damit bleibt 
die Frage noch off en, wie dieses stell-
vertretende Handeln des Menschen 
als Bild und Gegenüber Gottes genau 
zu verstehen und auszuleben ist.  

Wir sind als Menschen dazu ge-
schaff en, Ebenbild Gottes zu sein, 

wie es schon der Schöpfungsbericht 
bezeugt: „Gott schuf den Menschen zu 
seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er 
ihn“ (1. Mose 1,27). Aber was ist genau 
mit dieser Ebenbildlichkeit gemeint? 
An eine äußere Ähnlichkeit oder Nach-
bildung kann wohl kaum gedacht sein, 
da Gott nicht wie ein Mensch vorge-
stellt wird oder abgebildet werden 
soll (2. Mose 20,4). Eher könnte man 
bei der Ebenbildlichkeit gemäß dem 

Was bedeutet es dann also zu glau-
ben, Stärke oder Schwachheit, Freude 
oder Traurigkeit, Gewinn oder Verlust, 
Glücklichsein oder Leiden? Beides – 
und das erste mitten im zweiten. 

Hans-Joachim Eckstein

© Eckstein Production 

www.ecksteinproduction.com

Der Mond ist aufgegangen 
und mir mit ihm ein Licht...

Über den Unterschied von Ebenbild und Abbild

Prof. Dr. Hans-Joachim Eckstein, Tübingen

FestvortragFestvortrag
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Während wir in der deutschen Sprache 
von den Begriff en „Bild“, „Ebenbild“ 
und „Abbild“ an sich noch keine kla-
re Vorstellung ableiten können, hilft 
uns die griechische Sprache weiter, in 
der die ersten Christen ihre „Heilige 
Schrift“ gelesen haben und die neu-
testamentlichen Bücher ursprünglich 
geschrieben wurden. Vom griechi-
schen Sprachgebrauch und Denken 
her könnte man den biblischen Begriff  
„Ebenbild“ – eikōn – etwa so bestim-
men: Das Ebenbild ist der sichtbare 
Ausdruck einer unsichtbaren Kraft, die 
erkennbare Verkörperung eines un-
sichtbaren Wesens, das wahrnehmbare 
Spiegelbild eines an sich verborgenen 
Urbildes. In dieser Weise wird das Ur-
bild durch das Ebenbild repräsentiert – 
d.h. es ist in ihm off enbar, gegenwärtig 
und wirksam.   

So wird Jesus Christus in 2. Kor 4,4.6 
und Kol 1,15 als das Ebenbild Gottes 
bezeichnet, weil wir in seinem Ange-
sicht das Wesen und die Herrlichkeit 
Gottes, seines Vaters, erkennen kön-
nen und in ihm der an sich unsichtba-
re Gott für uns sichtbar und off ensicht-
lich wirksam ist: „Er ist das Ebenbild 
des unsichtbaren Gottes“ (Kol 1,15). 
Durch seine Menschwerdung und sein 
irdisches Leben hat der Sohn Gottes 
das Wesen seines himmlischen Vaters 
off enbar gemacht; und durch seine 
Zuwendung und Hingabe bis zum ei-

genen Tod die Liebe und Güte Gottes 
für uns verkörpert. Er hat in allem, was 
er lebte, verkündigte und tat, das We-
sen Gottes, seines Vaters, so widerge-
spiegelt, dass es für uns greifbar und 
erfahrbar wurde. Deswegen kam es 
bei uns „zur Erkenntnis der Herrlichkeit 
Gottes in dem Angesicht Jesu Christi“ 
(2. Kor 4,6).   

Damit konnten die ersten Christen von 
Jesus Christus bekennen, was Israel 
zuvor nur von Gottes eigenem Wort 
und seiner eigenen Weisheit zu sagen 
wagte – denn sie erkannten in Chris-
tus als dem Sohn Gottes die Weisheit 
Gottes in Person (1. Kor 1,30) und das 
Mensch gewordene Wort Gottes (Joh 
1,1-18).1 Wer ihn sah, der sah zugleich 
den Vater; und wer ihn hörte, der hörte 
in Wahrheit Gottes Wort (Joh 5,19f.30; 
12,44-50; 14,7-11).  

Wenn nun auch wir als an Christus 
Glaubende das Wesen und die Herr-
lichkeit Gottes für andere Menschen 

sichtbar machen sollen (2. Kor 3,18; 
4,6), wie wir sie bei Christus gesehen 
und erkannt haben, liegt alles dar-
an, dass wir unsere Bestimmung zur 
Ebenbildlichkeit richtig verstehen. Als 
Ebenbilder sind wir selbst nicht die 
Quelle, sondern der Strahl, nicht das 
Licht, sondern der Widerschein. Denn 
das Geheimnis eines Ebenbildes liegt 
nicht in seiner eigenen Kraft und Ener-
gie, sondern in dem Wesen seines Ur-
bildes, auf das es bezogen ist und an 
dem es teilhat.                                                       

Worin der entscheidende Unterschied 
zwischen einem so verstandenen 
Ebenbild und einer falsch verstande-
nen Abbildlichkeit und Nachahmung 
besteht, bekommen wir jedes Mal 
anschaulich vor Augen gestellt, wenn 
uns der volle Mond in der Nacht bei 
klarem Himmel leuchtet. Obwohl er 
selbst keine Lichtquelle ist und keine 
Energie zum eigenen Leuchten hat, 
strahlt er für uns das Licht der Sonne 
auch mitten in der Nacht zurück. Das 
Geheimnis seiner Faszination liegt 
nicht in seinem eigenen Vermögen, 
denn er verkörpert nicht die Lichtquel-
le, sondern die Widerspiegelung des 
Lichtes. Seine Wirkung beruht darin, 
das er das in der Nacht für uns an sich 
unsichtbare Licht der Sonne auff ängt 
und zurückstrahlt. Er lässt uns an dem 
teilhaben, was er selbst empfängt. So 
sehen wir in Wahrheit eigentlich nicht 

den Mond, sondern die Sonne im An-
gesicht des Mondes strahlen; und was 
uns am Ebenbild fasziniert, ist der Wi-
derschein des Urbildes.  Der Mond ist 
als Ebenbild also ohne Einschränkung 
und Vorbehalt auf die Sonne bezo-
gen und steht nicht etwa in einem 
Konkurrenzverhältnis zu seinem Ur-
bild. Er braucht es weder zu imitieren 
noch mit ihm zu rivalisieren. Er würde 
es nicht einmal wahrnehmen, dass er 
auch selbst strahlt, weil er ganz in dem 
Licht der Sonne steht, von der er alle 
Ausstrahlung bezieht. Nur manchmal 
kann es doch passieren, dass selbst bei 
Vollmond und in klarer Nacht das Licht 
der Sonne sich für uns verdunkelt, 
dann nämlich, wenn sich unsere Welt – 
die Erde – zwischen den Mond und sei-
ne Sonne stellt und ihn für kurze Zeit 
verfi nsternd um seine Faszination und 
Wirkung bringt. 2

1  Von Gottes eigener Weisheit gilt nach der Weisheit 

Salomos 7,25f: „Sie ist ein Hauch der göttlichen Kraft 

und ein reiner Strahl der Herrlichkeit des Allmächti-

gen; darum kann nichts Unreines in sie hineinkom-

men. Denn sie ist ein Abglanz des ewigen Lichts und 

ein fl eckenloser Spiegel des göttlichen Wirkens und 

ein Ebenbild seiner Güte.“ Vgl. auch Spr 3,19f; 8,22-

31; Jesus Sirach 24,3-10; Weisheit 7,21-30; 8,3.6. 

2 Weniger romantisch, aber nicht weniger zutref-

fend könnte man auch sagen, dass die elektrischen 

Birnen Ebenbild des elektrischen Stroms sind, denn 

sie sind der sichtbare Ausdruck einer an sich für un-

ser Auge unsichtbaren Kraft. Sosehr sie von sich aus 

nicht leuchten könnten, sosehr verkörpern sie doch 

als „Lichtkörper“ die in ihnen wirksame Energie, so 

dass man mit ihrer Hilfe den Strom an seiner Wirkung 

erkennen kann.

Siehe auch in: H.-J. Eckstein, Du bist Gott eine Freude. 

Glaubensleben – Lebenslust und

ders., Wenn die Liebe zum Leben wird. Grundlagen 

des  Glaubens

Festvortrag Festvortrag
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Bei meinen ersten Pfarrfrauenbund-
Tagungen war es für mich eine He-

rausforderung, die Bedeutung schein-
bar gängiger Formulierungen und 
Begriff e zu verstehen. So stutzte ich 
auch, als ich erstmals von „Briefmüt-
tern“ hörte. Nach und nach ging mir 
auf, wie wesentlich für die Entstehung 
und Verbreitung des Pfarrfrauenbunds 
die regelmäßigen Briefkontakte waren. 
Auch der recht ungewöhnliche Zusatz 
„Mutter“ gab mir zu denken – erst 
recht, als mir im Zusammenhang mit 
meiner Einführung als Vorsitzende vor 
sieben Jahren das Wort „Bundesmut-
ter“ entgegen klang… 

Bei allen Vorzügen der neuen Medi-
en und Kommunikationswege haben 

Briefe bestimmt auch heute noch eine 
große Bedeutung im Pfarrfrauenbund. 
Auch für mich persönlich. Manche hüte 
ich wie einen Schatz. Zwei bis drei Mal 
im Jahr schreibe ich als Vorsitzende 
einen sogenannten Verantwortlichen-
brief, der an die Frauen geht, die für ei-
nen regionalen Kreis zuständig sind. Er 
soll informieren über das, was ansteht 
mit Anliegen zur Fürbitte und zum 
Dank – und er soll die Empfängerinnen 
ermutigen und trösten. So könnte ein 
Brief in etwa lauten:

„Ich danke meinem Gott sooft ich euer 
gedenke – was ich allzeit tue in allen 
meinen Gebeten für euch alle und ich 
tue das Gebet mit Freuden - für eure 
Gemeinschaft am Evangelium vom 

ersten Tage an bis heute; und ich bin 
darin guter Zuversicht, dass der in 
euch angefangen hat das gute Werk, 
der wird´s auch vollenden bis an den 
Tag Christi Jesu.“ (Phil. 1, 3-5)

Aufmerksam wie ihr seid, liebe Brüder 
und Schwestern, habt ihr natürlich 
längst bemerkt, dass ich hier nicht aus 
einem meiner Briefe zitiere, sondern 
aus einem Brief, den Paulus an die Phi-
lipper schreibt. 

Zwischen Paulus und dieser jungen 
Gemeinde besteht eine besonders in-
nige Beziehung. Sie ist eine der ersten 
Gemeinden in Europa, die Paulus auf 
seiner zweiten Missionsreise gründe-
te. Sie unterstützt ihn regelmäßig und 
obwohl Paulus diesen Brief aus der 
Gefangenschaft schreibt, klingen vor 
allem Dankbarkeit und Freude durch. 
Bereits in den einleitenden Sätzen: „Ich 
danke meinem Gott, sooft ich euer ge-
denke…“ (V.3)

 1. Am Anfang steht der Dank

Hand auf´s Herz: stimmt das? Müssten 
wir ein Jahr der Dankbarkeit ausrufen, 
wenn Dank unser Leben und unser 
Miteinander bestimmen würde?

„Ich danke meinem Gott sooft ich 
euer gedenke – was ich allzeit tue in 
allen meinen Gebeten für euch alle 
und ich tue das Gebet mit Freuden.“  
(VV 3.4)

Was für eine Aussage. Allezeit – in al-
len Gebeten – für euch alle… „Paulus, 
du hast gut reden, du kennst ja die 
oder den nicht, die mir das Leben so 
schwer machen, geschweige denn die 
Situation in meiner Gemeinde… Und 
sogar beim Pfarrfrauenbund ist nicht 
alles Gold, was an so einem wunder-
baren Jubiläumstag glänzt! Man mag 
es kaum glauben, aber auch Pfarrfrau-
en sind ganz normale Menschen mit 
Ecken und Kanten. Sie kommen aus 
sehr unterschiedlichen Traditionen 
und Generationen. Da stoßen zum 
Teil Welten aufeinander, es mögen oft 
kleine sein – aber auch die können 
Konfl iktstoff  bieten. Dank und Freude 
für alle und allezeit liegen da nicht im-
mer obenauf, lieber Paulus. Du warst 
ja selber einer mit Ecken und Kanten, 
hast Konfl ikte nicht gescheut. Auch du 
warst bestimmt mit manchen deiner 
weit verstreuten Geschwister lieber 
zusammen als mit anderen. Wie eben 
mit denen aus Philippi….“.

So gibt es auch im Pfarrfrauenbund 
wunderbare tiefe Freundschaften, die 
mein Leben sehr reich machen. Das ist 
wertvoll und erfüllt mich mit großer 
Dankbarkeit!

„Rechter Dank äußert sich in Fürbitte“, 
las ich vor einiger Zeit. Nicht nur bei 
Paulus war das so. Zu meinen ersten 
Entdeckungen im Pfarrfrauenbund 
gehörte, wie ausgeprägt und stark 

Renate Karnstein, Vorsitzende des PFB e.V.

Predigt im Abendmahls – Gottesdienst

„Gnade sei mit euch und Friede von 
Gott, unserem Vater, und unserem 
Herrn Jesus Christus.“ (Phil. 1,2)

Predigt Predigt
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sein Gebetsnetz ist. Unsere sogenann-
te „Grüne (Mitglieder)liste“, die inzwi-
schen bunt ist, ist sogar überschrieben 
mit: Adressen- und Fürbittenliste. Ja, 
das Gebet miteinander und füreinan-
der prägt unseren Bund bis zum heu-
tigen Tag und ich hoff e, dass wir da 
nicht müde werden, diese Tradition 
lebendig zu halten!

Zurück zur Dankbarkeit und Freude 
- bei Paulus haben Dankbarkeit und 
Freude bei aller Liebe und besonderen 
Nähe zu manchen seiner Brüder und 
Schwestern einen anderen Grund als 
den ungetrübter Freundschaften und 
eines harmonischen Miteinanders. Er 
nennt im Folgenden sogar zwei Grün-
de: Zum einen

2. Unsere Mitte ist die Gemein-
schaft

„Ich danke meinem Gott sooft ich 
euer gedenke – was ich allzeit tue in 
allen meinen Gebeten für euch alle 
und ich tue das Gebet mit Freuden - 
für eure Gemeinschaft am Evangeli-
um vom ersten Tage an bis heute...“.

Die Gemeinschaft am Evangelium er-
öff net eine ganz andere, einzigartige 
Dimension von Verbundenheit zwi-
schen Menschen, die Jesus nachfolgen. 
Eine Dimension, die weit über Freund-
schaft und Sympathie hinausreicht. Es 
ist die frohe Botschaft von der Gnade 
Gottes, die uns in Jesus Christus selbst 

begegnet. ER selber verbindet die 
Menschen, die ihm nachfolgen. Das 
bekennen auch wir im ersten Satz un-
seres Selbstverständnisses: „Wir sind 
verbunden durch unsere Mitte: Jesus 
Christus.“ Paulus umschreibt diese Di-
mension auch mit dem Begriff  der ge-
meinsamen Teilhabe. Was heißt das? 
Zunächst verstehe ich das so: Wenn 
ich an etwas teilhabe, bin ich nicht al-
leinige Besitzerin. So schreibt Paulus 
(in Vers 7) seinen Leuten in Philippi:

…“ die ihr alle mit mir an der Gnade 
teilhabt in meiner Gefangenschaft
und wenn ich das Evangelium vertei-
dige und bekräftige“. 

Es geht um eine allen gemeinsam an-
vertraute Gabe, nämlich um Gottes 
gnädiges Ja zu uns in seinem Sohn 
Jesus Christus, und um eine gemein-
same Aufgabe: diese Erkenntnis wei-
ter zu sagen und zu leben. Eine große 
Herausforderung für die Gemeinde in 
Philippi damals und für uns heute! Wie 
kann das ganz konkret umgesetzt wer-
den – im persönlichen Leben, in un-
seren Gemeinden und Kirchen, in der 
weltweiten Ökumene? Anders ausge-
drückt: was strahlen wir aus? Blitzt uns 
die Gnade Gottes sozusagen aus allen 
unseren Knopfl öchern? Oder blitzt da 
ganz Anderes durch?

Ich denke viel darüber nach, wie wir in 
unserer Gesellschaft wahrgenommen 

werden mit all den Grabenkämpfen. 
Auch im frommen Lager. Oft gehen wir 
alles andere als gnädig und liebevoll 
miteinander um. Wie steht es um die 
gemeinsame Teilhabe am Evangelium, 
wenn immer wieder einzelne meinen, 
es allein für sich beanspruchen zu 
können? Je näher wir bei Jesus blei-
ben, umso näher wachsen wir als Ge-
meinschaft zusammen. Dann können 
wir auch Fragen und unterschiedliche 
Antworten und Positionen aushalten. 
Und wir können es aushalten, dass wir 
und unsere Mitgeschwister nicht per-
fekt sind.

Grund zur Dankbarkeit ist für Paulus 
also zunächst die Gemeinschaft mit 
seinen Brüdern und Schwestern, de-
ren Mitte Jesus Christus ist und ihre 
gemeinsame Teilhabe am Evangelium.

Einen weiterem Grund zur Dankbarkeit 
führt Paulus an:

 „…und ich bin darin guter Zuversicht, 
dass der in euch angefangen hat das 
gute Werk, der wird´s auch vollenden 
bis an den Tag Christi Jesu.“ (V.6)

Ich umschreibe den Grund mit

3. Das Ende ist das Ziel

Paulus spannt schon zu Beginn seines 
Briefes einen weiten Bogen „vom ers-
tem Tag“ ihrer Gemeinschaft an „bis 
heute“ und darüber hinaus „bis an den 
Tag Jesu Christi“. Es ist ein Bogen vol-

ler Hoff nung und Zuversicht. Hinein 
in eine Situation, in der beileibe nicht 
alles perfekt läuft. Er im Gefängnis und 
draußen werden Stimmen laut, die das 
Evangelium in einer Weise verkünden, 
die Paulus mit größter Sorge verfolgt. 
Er vermutet Neid, Streitsucht und Ei-
gennutz dahinter. Es kriselt und men-
schelt… damals wie heute.

Darüber spannt Paulus diesen Bogen 
voller Hoff nung und Zuversicht! Macht 
dabei aber ganz deutlich: Gutes Werk 
ist immer Gottes Werk! - „Ja, ja“, höre 
ich eines unserer Kinder sagen, „sobald 
etwas gut läuft und ausgeht, war Gott 
am Werk. Wenn was schief läuft, dann 
waren wir´s…!“ – „Ja, lieber Paulus, was 
meinst du denn, wenn du an dieser 
Stelle vom „guten Werk“ sprichst? – Ich 
lese einfach mal weiter im Brief und 
fi nde deinen mich sehr beeindrucken-
den Satz (3,12): 

„Nicht, dass ich´s schon ergriff en 
habe oder schon vollkommen sei; ich 
jage ihm aber nach, ob ich´s wohl 
ergreifen könnte, weil ich von Jesus 
Christus ergriff en bin.“ 

Das gute Werk fi ng bei dir also damit 
an, dass du von Christus ergriff en wur-
dest – dass du von ihm ergriff en bist. 
So auch bei deinen Geschwistern in 
Philippi.“ 

Und so auch bei uns, liebe Brüder und 
Schwestern heute beim Jubiläum des 

Predigt Predigt
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PFBs. Mit diesem „guten Werk“, diesem 
uns Ergreifen, hat Christus einen Anfang 
gesetzt. Dieser Anfang ist vergleichbar 
mit dem Schöpfungsakt. Ganz Neues 
entsteht in uns, wohl in zerbrechlichen 
Gefäßen, in Unvollkommenheit – und 
trotzdem mit Ewigkeitswert.

Albrecht Goes1, ein großer schwäbi-
scher Dichter formuliert das so:

„Zuletzt sagen wir:

Das Vollkommene wirkt in die Welt 
der Bruchstückhaftigkeit herein als 
großer Trost.

Es tritt zu unsrem Bruchstück und legt 
darüber den Schimmer,

so, dass nun um dieses Schimmers 
willen in unserem Fragment deutlich 
wird,

wie es eigentlich gemeint ist und aus 
welcherlei Fäden das Gewebe be-
steht.

Versuch wird alles heißen, was 
menschlicher Planung, menschli-
chem Wunsch gelingt;

um des Glanzes willen, den uns das 
Vollkommene leiht,

müssen wir nicht vom „vergeblichen 
Versuch“ sprechen, sondern vom 
„Wagnis in Gnaden.“

Wir müssen nicht selber glänzen, erst 
recht nicht perfekt sein – so sehr ich 
mich regelmäßig dabei ertappe, es 
sein zu wollen – und es auch von ande-
ren zu erwarten. Das heißt nicht, dass 
wir uns tatenlos in die Ecke setzen, 
Hände in den Schoß legen und auf 
den Tag Christi Jesu warten. Paulus hat 
das auch anders gelebt – trotz Gefäng-
nismauern immer wach und in Bewe-
gung: „Ich jage ihm aber nach, ob ich`s 
wohl ergreifen könnte…“ Letztlich in 
dem Wissen, dass er das nicht schaff t, 
es auch nicht schaff en muss: weil er ja 
von Christus ergriffen ist. Das ermutigt 
auch uns dazu, immer wieder neue 
persönliche Schritte des Glaubens zu 
gehen, neue Versuche zu wagen, und 
gemeinsam an Gottes Reich zu bauen 
– bis Christus all unsere Anfänge und 
Versuche an SEINEM Tag vollenden 
wird.

Das ist die Spannung, in der wir leben. 
Es ist schon paradox und oft schwer 
auszuhalten: das Ende ist das Ziel – die 
Vollendung. 

100 Jahre PFB – eine Etappe, die wir 
heute dankbar feiern dürfen. Vielleicht 
auch in dem Dreiklang aus unserem 
Predigttext: 

Am Anfang steht der Dank – unsere 
Mitte ist die Gemeinschaft –
das Ende ist das Ziel.

Auf diesen Weg gibt Paulus uns noch 
gute Wegzehrung mit:

„Freuet euch in dem Herrn allewe-
ge, und abermals sage ich: Freuet 
euch. Eure Güte lasset kund sein 
allen Menschen! Der Herr ist nahe! 
Sorgt euch um nichts, sondern in 
allen Dingen lasst eure Bitten in 
Gebet und Flehen mit Danksagung 
vor Gott kundwerden! Und der Frie-
de, der höher ist als alle Vernunft, 
bewahre unsere Herzen und Sinne 
in Christus Jesus.“ 

(Phil. 4,4)

Amen.

1 A. Goes, Das Erstaunen. Begegnung mit dem Wun-

derbaren, Verlag am Eschbach 1998, S.200

Predigt Predigt
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1916, mitten im ersten Weltkrieg, liegt 
das Gründungsjahr des Pfarrfrauen – 
Schwesternbundes, wie er sich damals 
nannte. Zu einer der jährlichen Konfe-
renzen des damals schon bestehenden 
Pfarrer-Gebetsbundes im Mai dessel-
ben Jahres, erging die Einladung erst-
malig auch an die angetrauten Ehefrau-
en. Ein kleiner Kreis von 15 Pfarrfrauen 
aus ganz Deutschland, darunter auch 
Clara Heitefuß (1867-1947) aus Haiger, 
folgten der Einladung von Pastor Lud-
wig Thimme nach Gunzenhausen in 
Bayern und freuten sich auf gemeinsa-
me Tage mit ihren Männern. Doch weit 
gefehlt. Nach den Morgenandachten 
zogen sich ihre Pastorenmänner zu 
wichtigen Referaten und Besprechun-

gen zurück und überließen die Frauen 
sich selbst. Und nun? Enttäuschung? 
Vielleicht ein klein wenig, aber Frau-
en wären keine Frauen, wenn sie nicht 
nach einer Lösung suchten. Sie lasen 
zunächst miteinander die Bibel, teilten 
Gedanken und Erkenntnisse, brachten 
ihre Anliegen im gemeinsamen Gebet 
vor Gott und berieten, wie es weiter-
gehen könnte. Pastor Thimme gab den 
dringenden Rat, sich, wie der Pfarrer-
Gebetsbund, zu einem eigenstän-
digen Bund zusammenzuschließen. 
Dieser Gedanke fi el auf zubereiteten, 
fruchtbaren Boden, keimte und fasste 
Wurzeln. So erwuchs aus diesem Tref-
fen in Gunzenhausen der Pfarrfrau-
en-Schwestern-Bund. Clara Heitefuß, 

schon bekannt durch ihre schriftstelle-
rische Arbeit, wurde gebeten, die Lei-
tung zu übernehmen. Sie wusste sich 
in diese neue Herausforderdung, dem 
Dienst an und mit Pfarrfrauen, von ih-
rem Herrn berufen und hob, in großer 
Glaubenszuversicht, den neuen Pfarr-
frauen-Schwesternbund offi  ziell im 
Jahr 1916 aus der Taufe. Diesem 
Bund gab sie in den folgenden 
Jahren ihre Prägung in Inhalt, 
Ziel, Richtlinien und Struktur, 
z.B. war eine verbindliche Mit-
gliedschaft von Anfang an 
erwünscht, was eine num-
merierte Mitgliedskarte 
deutlich ausdrückte. 1

Inzwischen sind 100 Jah-
re ins Land gegangen. 
Wir schreiben das Jahr 
2016 und feiern Jubiläum. Man-
ches hat sich im „Bund“ verändert, der 
Name z. B. in: Pfarrfrauenbund e.V. Ja, 
er musste eine neue Struktur bekom-
men als „eingetragener Verein“ der Ge-
meinnützigkeit, um in der Neuzeit wei-
ter existieren zu können. Bewährtes ist 
geblieben, so z.B. die verbindliche Mit-
gliedschaft der einzelnen Pfarrschwes-
ter/Pfarrfrau. Sein Erkennungsmerk-
mal ist das Motto:

In Christus: 
gehalten – off en – vernetzt

unter dem Bibelwort: Christus spricht: 
Wenn ihr in mir bleibt und meine Worte 
in euch bleiben, werdet ihr bitten, was 
ihr wollt, und es wird euch widerfah-
ren. Johannes 15,7

Rechtzeitig fl atterten die Einla-
dungen zum großen 
Jubiläumsfest: 100 
Jahre Pfarrfrauen-

bund zum Thema: 
„Gott sei Dank“ in 

Deutschland, Öster-
reich und Ungarn in die 

Häuser. Die Resonanz 
stimmte das Vorstands- 

und Beiratsteam sehr zu-
versichtlich. Sie ahnten 

schon im Voraus: Das wird 
ein tolles Fest !!

Donnerstag,  02. Juni 16: 

Das Tagungszentrum des „Blauen 
Kreuzes“ in Burbach-Holzhausen ist 
gut vorbereitet und gerüstet für die 
vielen anreisenden Jubiläumsgäste. 
Bis zu 125 fröhliche, erwartungsvolle 
Frauen, sowie ein paar mutige Ehe-
männer, reisen an. Schließlich ist: „full 
house“, nichts geht mehr. Wirklich? 
Nicht? „Raum ist in der kleinsten Hüt-
te“ (Gartenhaus), spontan öff net sich 
eine Zimmertür für eine Mitschwester 

1916 – 2016:  
100 Jahre Pfarrfrauenbund           
Jubiläumstagung – 4. Juni 2016 
in Burbach-Holzhausen                                                     

Karin Muley, Gärtringen

1 in freier Wiedergabe aus: Mutter Heitefuß von Anna 

Katterfeld, S.103 ff  Verlag der Johannisdruckerei, 

Lahr-Dinglingen, 1902/1955
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ohne Bett, Raum geschaff en haben 
Nachbarn, die Wycliff  Bibel-Übersetzer 
in ihrem noch nicht restlos fertiger-
bauten Gästehaus. 

19.30 Uhr: 

Der Abend der Begegnung gestaltet 
sich als Abend der echten Begegnung.
Buchautorin Barbara Seuff ert (sie lebt 
in Nord-Portugal)  muss aus Krank-
heitsgründen kurzfristig absagen. Das 
Vorstands-Team reagiert und impro-
visiert, von jetzt auf nachher. Dieses 
Können steckt Pfarrfrauen gewisser-
maßen im Blut. 

Nach herzlicher Begrüßung durch 
die Vorsitzende Renate Karnstein 
(Morsbach) übernimmt Claudia Bär 
(Zaisenhausen) die Moderation des 
Abends.  Statt eines Theaterstücks hö-
ren wir nun erlebte, wahre Dankge-
schichten aus Pfarrhaus, Gemeinde 
und Pfarrfrauenleben, individuell er-
zählt nach eigenem Schwerpunkt.                 

Es berichten drei Frauen, Beate Pesch-
ke (Augsburg), Edith Ahrens (Neu-
münster) und Margrit Sebeties (Bad 
Bellingen), die im Laufe der Tagung 
aus dem Beirat verabschiedet wer-
den , sowie drei „Neulinge“: Martina 
Dinkel (Mundelsheim), Ruth Haef-
ner (Burgbernheim) und Margarete 
Goos (Eppingen), die bereit sind, sich 
als Nachfolgerinnen in den Beirat be-
rufen zu lassen.                                                                      

Wir hören von aktivem Einsatz für den 
Pfarrfrauenbund bis hinein nach Un-
garn und Österreich, - von Lebensli-
nien, die in großer Not auseinander 
triften, sich aber nach Jahrzehnten 
wieder annähern, ja sogar nach dem 
befreienden „Bitte verzeih mir“ einer 
hochbetagten Mutter versöhnt ver-
einigen - und davon, wie unverhoff t 
hilfreich es ist, wenn die eigene E-Mail 
- Adresse im Heft „Pfarrfrauenbund 
aktuell“ steht. Denn nun klappt der 
Umzug in eine barrierefreie Wohnung. 
Gott sei Dank! Ebenso hören wir von 
kollegialen Auseinandersetzungen 
im Pfarramt, welche, je aggressiver 
desto tiefer in Gottes Wort führen mit 
der Bitte um Wegweisung. Wir hören, 
wie genau eine solche Wegweisung in 
großen Lettern auf der Rückseite eines 
vorbeifahrenden Transporters steht 
und in klarer Schrift zu lesen ist: “Ver-
zweifl e nicht. Vertrau mir ganz und gar. 
Jesus Christus“ - und wir begegnen un-
verhoff t Clara Heitefuß in ihren, jetzt 
antiquarischen Büchern, bewahrt in 
der Verwandtschaft, neu entdeckt und 
mitgebracht von der jungen Nach-
kommenschaft.

Brigitte Troeger (Wiehl) gestattet mit 
ihrer Zwischenmusik an Klavier und 
Harfe Pausen innerer Sammlung und 
Ruhe. Sie spielt beide Instrumente glei-
chermaßen innig und professionell. 
Immer wieder ist sie in diesen Tagen zu 

Tagungsbericht Tagungsbericht

Alles bereit für die Ankunft der Gäste

Herzlich willkommen!

Familienferienstätte „Blaukreuz-Heim“, Burbach-Holzhausen

Ein Begrüßungskaff ee tut gut!
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und teilt mit, dass auch Claudia Hei-
de (Münster) im nächsten Jahr ihre 
Aufgaben als Geschäfts- und Kassen-
führerin niederlegen wird. Wer wird 
dann diesen verantwortungsvollen 
und arbeitsintensiven Platz ausfüllen?                                                                                         
In der Nordkirche fanden sich tatsäch-
lich fünf Frauen, berichtet Edith Ah-
rens, die ihre Arbeit übernehmen und 
mit Volldampf die nächste Tagung vor-
bereiten. Beate Peschke bleibt weiter-
hin in Bayern aktiv und Margrit Sebetis 
ist nach wie vor ansprechbar und in 
Baden einsatzfreudig. Nach weiteren 
Tagungsordnungspunkten wie Kas-
senbericht, Haushaltsplan von Claudia 
Heide (Münster), bekanntgegeben, 
fi nden unter TOP 11: Berufungen in 
den Beirat statt. Erneut berufen wer-
den: Renate Neudorfer (Marbach), 
Sabine Achenbach (Reichshof-Wild-

berg), Ursula Dretzke (Berlin), und Be-
atrice Köppelmann (Twistetal-Twiste)                                                                                           
Neu berufen in den Beirat lassen sich: 
Martina Dinkel (Mundelsheim), Marga-
rete Goos (Eppingen) und Ruth Haef-
ner (Burgbernheim) Sie stellen sich der 
Versammlung vor.

Nun folgen kurze Berichte aus ver-
schiedenen Kreisen.                                                                                       

Inge Fischer hat zwei Kreise: Lahr und 
Karlsruhe mit weiten Anfahrtswegen 
und so konzentriert sich die Gemein-
schaft auf die Herrenalber Tagung und 
den Julitag in Neusatz, dazu auch in 
Bühl.

Jutta Pamp aus dem Berliner Kreis be-
dauert sehr, dass ihr Kreis leider sehr 
geschrumpft ist. Waren es 2004 noch 
27 Frauen, treff en sich heute aus dem 
gesamten Berliner Raum noch 5 bis 8 
Frauen, die zusammenhalten und sich 
gegenseitig stärken. Jüngere Frauen 
seien nicht zu gewinnen, weil berufs-
tätig. „Mit Bibelwort, Gebet und Ge-
sang halten wir uns aufrecht und bit-
ten Gott, damit es weiter geht“.                                                                                                                         

Mirjam Edler (Bad Oeynhausen) hat 
gute Nachrichten. Ihr Kreis in Ostwest-
falen lässt hoff en, denn er boomt. Er ist 
jung, erst sieben Jahre alt und ist mit 
acht Frauen bei der Jubiläumstagung 
vertreten. Die bis zu 18 Frauen im Alter 
zwischen 36 und 70 Jahren, sind per E-
Mail gut vernetzt, 15 davon sind in den 
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in den Beirat

 berufen:

Ursel Dretzke

Sabine Achenbach

Beatrice Köppelmann

Renate Neudorfer

Danke, liebe Claudia Heide, für zahllose 

Arbeitsstunden im Vorfeld...

Alle sind eingeladen, bindend ist die Teilnahme für die Verantwortlichen der einzelnen Kreise und/oder deren Stellvertreterinnen mit Vollmacht. 
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Samstag, 04. Juni 2016  - Jubiläums 
Festtag

Jetzt ist der Tag da, auf den so lange 
hingearbeitet wurde. Spannung ist zu 
spüren bei den Verantwortlichen. Wird 
alles klappen? Das Frühstück, vorsorg-
lich um  ½ Stunde vorverlegt, schaff t 
Zeitraum. Ehrengäste aus Kirche, Po-
litik, Frauennetzwerken und Presse 
sind geladen. Werden sie rechtzeitig 
anreisen? Kann man sie in Ruhe begrü-
ßen und mit ihnen vor Programbeginn 
ein paar freundliche Worte wechseln? 
Die Anspannung steigt. Und schon 
geht’s los.

Pünktlich um 9.30 h eröff net Renate 
Karnstein vor vollem Haus den Fest-
tagsreigen und begrüßt herzlich alle 
Anwesenden und freut sich, so viele 
Ehrengäste persönlich begrüßen zu 
dürfen. In wenigen aber klaren Wor-
ten umreißt sie den Anlass des Festes, 
den Pfarrfrauenbund und weist auf 
das ganz bewusst gewählte  „Gott sei 
Dank“  hin, welches uns alle dieses 
Fest feiern lässt. 

Bevor Prof. Dr. Hans-Joachim Eck-
stein (Tübingen) seinen Festvor-
trag zum Thema: Von der Stärke der 
Schwachheit hält, ergreift R.Karnstein 
die Chance, ihn mit zwei kurzen Fra-
gen  zu interviewen.

R. Karnstein: „Was erhält Sie so fi t?“  
Prof. Eckstein: „Der Glaube, meine 

Frau und Sport“.                                         
R. Karnstein: „Sie sind ordinierter 
Pfarrer. Welches Bild haben Sie von 
einer Pfarrfrau?“                                                         
Prof. Eckstein: „Ich habe ein wan-
delndes Bild von einer Pfarrfrau. Es 
ist nicht resonanzorientiert, son-
dern auftragsorientiert. Mein Pfar-
rerbild ist das, was Pfarrfrauen seit 
Jahrhunderten verkörpert haben.“                                                                                               

Als Auftakt zu seinem Referat lädt er 
zum gemeinsamen Singen eines seiner 
selbstgetexteten und komponierten 
Lieder ein,  begleitet von seiner Frau 
Angelika Hänssler–Eckstein und vom 
Musikduo  ChoralGUT:  Möge Gottes 
Segen mit dir sein . . .

Hinweis: Der Festvortrag kann im In-
ternet unter www.pfarrfrauenbund.de 
gehört werden. Als Kurzfassung ist er 
in diesem Heft abgedruckt.

Es folgen die Grußworte der Ehren-
gäste, moderiert von Margrit Kemp-
gen. Das Musiker-Duo „ChoralGut“ 
setzt wohltuende Akzente und schaff t 
so gekonnte Überleitungen.

Pfr. Heiner Karnstein beschließt 
den Reigen mit Worten aus 2. Tim.1, 
13+14: 

Halte dich an das Vorbild der heil-
samen Worte, die du von mir gehört 
hast im Glauben und in der Liebe in  
Christus Jesus. Dieses kostbare Gut, 
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R.K.: „Was hält Sie so fi t?“
Prof. E.: „Der Glaube, meine Frau und Sport...“

Ein Lied zum Auftakt: „Möge Gottes Segen mit dir sein...“
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das dir anvertraut ist, bewahre durch 
den heiligen Geist, der in uns wohnt.

 Wir sind beneidenswerte Leute.  Gott 
sei Dank

12.00 h Eröff nung der Ausstellung: 
100 Jahre Pfarrfrauenbund

Margrit Kempgen (Görlitz) Initiatorin 
und mit viel Energie umsetzende Ak-
teurin  der Ausstellung bedauert sehr, 
dass Designerin und Grafi kerin Frau 
Jördis Heizmann, ebenfalls aus Gör-
litz, verhindert ist, ihr gemeinsames 
Werk jetzt dem Publikum vorzustellen. 
In monatelanger gemeinsamer akri-
bischer Arbeit haben sie historische 
Dokumente und Fotos gesichtet, aus-
gewählt  und auf große Leinwände auf-
gebracht. Aktuelle Berichte und Bild-
material von Pfarrfrauen heutiger Zeit 
ließen zunächst lange auf sich warten. 
Geduld war gefragt. Plötzlich quoll der 
Briefkasten über. Wieder sichten, aus-
wählen, ordnen und verarbeiten, die 
Authentizität  einer jeden Zuschrift 
sollte gewahrt bleiben. 16 Sichttafeln 
in Bild und Wort sind in aufwändiger 
Zeitarbeit geschaff en worden, explizit 
zum 100. Geburtstag des Bundes. Gott 
sei Dank,  nun sind sie da und warten 
auf ihre Betrachter. 

Margrit Kempgen ist es wichtig, dass 
diese Ausstellung auch auf Wander-
schaft gehen kann und so haben die 

beiden ‚Künstlerinnen‘ die dokumen-
tierenden Leinwände als ‚Rollups‘ ge-
fertigt. Die Dokumententafeln können 
nun zusammen gerollt, in eigens dafür 
geeignete Hüllen mit Trageschlau-
fen versehen verstaut und somit sehr 
leicht transportiert und auch spielend 
aufgestellt werden.

Margrit Kempgen  eröff net und führt 
auch gleichzeitig durch die Ausstel-
lung.  Zunächst für alle Ehrengäste 
und den Vorstand; später steht sie al-
len Rede und Antwort. Das Interesse ist 
riesig, die Bewunderung für diese Art 
der Geschichtsdokumentation groß, 
das Werk gelungen! Ein Begleitheft zur 
Ausstellung nimmt alles auf, was nicht  
in die Tafeln gefügt werden konn-
te. Zu umfangreich ist das Bild– und 
Textmaterial. Diese Hefte „100 JAHRE 
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PFARRFRAUENBUND,   PFARRHAUS 
– GESCHICHTE(N)“ sind reichlich ge-
druckt und für jede verfügbar.

14.00 Uhr:  Konzert mit ChoralGUT 

ChoralGut - das sind Jürgen Weiß und 
Rainer Wahl, zwei Vollblutmusiker 
mit Keyboard und Saxophon / Klari-
nette. 

Sie verstehen sich als Brückenbauer 
zwischen alten Choralmelodien und 
neuer Interpretation. So fügen sie al-
ten Choral - Melodien neue, besondere 
Töne hinzu, oft ganz spontan während 
des Musizierens, denn sie spielen ohne 
Noten. Es ist ihnen auch wichtig, den 
Kontakt mit den Zuhörern zu spüren, 
egal ob bei Konzerten oder in der Ge-
meinde und... sie laden gerne zum Mit-
singen ein. Dies geschieht dann auch  

Margrit Kempgen eröffnet und führt durch die Wanderausstellung

16 Rollups laden ein zum Verweilen
Das Interesse ist groß
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18.00 Uhr:  Das Fest-Buff et wartet .. . 

Welche Köstlichkeiten! Alles sieht le-
cker und appetitlich aus. So wie 

sich die Teller füllen, so 
leeren sich Schüsseln 
und Platten. Guten Ap-

petit . . .

Sonntag, 05.Juni 2016:  Dank und 
Abschied

Die Morgenfeier gestalten Beatrice 
Köppelmann (Twiste) und Renate 
Neudorfer (Marbach) zum Heilands-
ruf: Kommt her zu mir alle . . .) -  mit der 
Möglichkeit zu persönlicher Segnung -  
Verabschiedungen aus Aufgaben des 
Beirates und Einführungen von Neu-
berufenen -  herzliche Dankesworte 
an reichlich fl eißige Helferinnen und 
als Höhepunkt ein strahlender Sopran 
mit dem Lied: Schönster Herr Jesu . . . 
Gerlinde Henke (Büsingen), beglei-
tet von Brigitte Troeger am Klavier – 
welch guter Ausklang.    

Dann, letztes gemeinsames Mittages-
sen, Reisesegen und großes Abschied-
nehmen mit dankbarem Herzen. Gott 
befohlen bis zum nächsten Jahr, dann 
kommen wir wieder. 

Dankt unserm Gott, lobsinget ihm, 
rühmt seinen Namen mit lauter Stimm‘.                                                        

Lobsingt und danket allesamt! 
Gott loben, das ist unser Amt.                                                                

aus EG 288: Nun jauchzt dem Herren alle Welt                                                                                   

David Denecke, 1646 nach Cornelius Becker, 1602

und jeder Besucher kann die sensible 
Musik während des Konzerts von Her-
zen genießen. 

16.00 Uhr: Gottesdienst mit Abend-
mahl    

Die Predigt hält Renate Karnstein 
(siehe S. 40ff ),  Brigitte Troeger 
übernimmt mit Klavier und Har-
fe die musikalische Gestaltung.

sich 
lee
un

pet

end-

n

Ein herzliches „Dankeschön“ zum Schluss

Tagungsbericht Tagungsbericht
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Tischsets zum Jubiläum

Immer präsent: die PresseSoviel Zeit muss sein...

Herzliche Grüße aus Holzhausen!

Das gepfl egte Gelände lädt ein zum Verweilen

Kaff eepause!
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„WENN  IHR IN MIR BLEIBT 

UND MEINE WORTE 

IN EUCH BLEIBEN, 

WERDET IHR BITTEN, 

WAS IHR WOLLT, 

UND ES WIRD EUCH 

WIDERFAHREN.“ 

JOH. 15, 7


